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Hoch hinaus

Wer heute eine akademische Karriere machen 
will, muss früh aufstehen. Tendenziell werden 
neu berufene Professorinnen und Professoren 
immer jünger. Wer sich an einer renommier-
ten Hochschule wie der Universität Zürich um 
einen Lehrstuhl bewirbt, muss sich gegen inter-
nationale Konkurrenz durchsetzen. Doch was 
braucht es für eine erfolgreiche Karriere in 
Wissenschaft und Forschung? Im Dossier die-
ses unimagazins porträtieren wir akademische 
Senkrechtstarterinnen und -starter, die es 
geschafft haben oder auf dem besten Weg dazu 
sind. Und wir beleuchten die sich verändern-
den Rahmenbedingungen für eine erfolgreiche 
wissenschaftliche Laufbahn. Wer es nach ganz 
oben schaffen will, müsse sich früh profilie-
ren, sagt Andreas Fischer im Interview. Der 
neue Rektor der Universität Zürich hat die Nach-
wuchsförderung zu einem Schwerpunkt seiner 
Amtszeit erklärt. Talentierte Nachwuchsfor-
schende sollen in Zukunft noch gezielter geför-
dert werden. 

Weiter in diesem Heft: Abschied von der 
Avantgarde – lange Zeit galt der Komponist 
Arnold Schönberg als der Repräsentant der 
modernen E-Musik schlechthin. Zürcher 
Musikwissenschaftler um Hans-Joachim Hin-
richsen hinterfragen nun Schönbergs singuläre 
Position und wollen die Musikgeschichte des 
20. Jahrhunderts neu schreiben. Scharf beob-
achteter Weizen – in diesem Jahr werden in 
der Forschungsanstalt Agroscope Reckenholz 
am Stadtrand von Zürich erstmals Freisetzungs-
versuche mit gentechnisch verändertem Wei-
zen durchgeführt, an denen sich Forschende 
der Universität Zürich massgeblich beteiligen. 
Unser Reporter Michael Ganz hat sich vor Ort 
umgesehen und sich über die wissenschaftli-
chen Ziele der Versuche informiert. Delinquente 
Jugend – Weshalb werden Jugendliche krimi-
nell? Was kann man dagegen tun und wie kann 
man ihnen helfen? Interview mit dem Psych-
iater Hans-Christoph Steinhaus und Jugend-
forensikerin Cornelia Bessler. Wir wünschen 
Ihnen eine anregende Lektüre. Ihre unima-
gazin-Redaktion, Thomas Gull, Roger Nickl

Editorial DOSSIER Karriere

Brillante Köpfe Sie sind meist zwischen 30 und 40 und haben bereits 
eine Professur: Der Fotograf Jos Schmid hat erfolgreiche Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler der Universität Zürich porträtiert. 

27 Königsweg Eine Förderungsprofessur des Nationalfonds ist 
Auszeichnung und Herausforderung zugleich. Von Thomas Gull

34 Talente Schmieden Die Universität Zürich will den wissenschaft
lichen Nachwuchs gezielt fördern. Interview mit Rektor Andreas Fischer

47 Zwischen den Stühlen Der akademische Nachwuchs hat kein 
einfaches Los und muss mit vielen Unsicherheiten leben. Von Tanja Wirz

Gipfelstürmer Akademische Karrieren sind so individuell wie die 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler selbst – sechs Beispiele:

31 Multitalent die Medizinethikerin Nikola Biller-Andorno
32 Smarter Idealist der Rechtswissenschaftler Dominique Jakob
39 Emotionale Hirnforscherin die Neurowissenschaftlerin Tania Singer
40 Jägerin des Unsichtbaren die Astrophysikerin Laura Baudis
43 Flexible Jugendforscherin die Psychologin Sonja Perren
44 Chemiker im Tandem Eva Freisinger und Roland Sigel

25

Titelbild: Dominique Jakob, Rechtsprofessor, fotografiert von Jos Schmid
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Eine Arbeit mit Hand und Kopf», so beschreibt 
Silvia Bolliger ihre Tätigkeit als Universi-

tätsarchivarin. Flink bewegt sie sich auf der 
Leiter zwischen den Rollgestellen und geschickt 
hantiert sie mit den säurefreien Kartonboxen 
im Untergrund der Universität. Wer jedoch 
glaubt, Archivarbeit finde nur im dunkeln Kel-
ler statt, der irrt. Neben der Erschliessung und 
Bereitstellung von Archivalien berät Silvia Bol-
liger die einzelnen universitären Stellen bei 
Fragen der Aktenordnung oder trifft mit diesen 
Abmachungen über Aktenablieferungen. Wer 
wissenschaftsgeschichtliche Forschung 
betreibt und dazu spezifische Auskünfte benö-
tigt, findet in der Historikerin eine kompetente 

Ansprechpartnerin. Besonders reizvoll an 
ihrer Arbeit sei die Tatsache, dass sie sich 
jeweils in drei zeitlichen Dimensionen bewege. 
Als Hüterin des «Gedächtnisses der Universi-
tät» hat sie einerseits mit der Vergangenheit zu 
tun, kann in der Gegenwart aber bereits ein 
Fundament für die zukünftige Forschung 
legen: «Heute beschäftigt man sich mit Ein-
stein, morgen vielleicht mit Zinkernagel», sagt 
sie. Silvia Bolliger ist es ein Anliegen, Syner-
gien zu nutzen. So hat sie mit ihrem Kollegen 
von der Universität St. Gallen ein Netzwerk für 
Hochschularchivarinnen und -archivare ins 
Leben gerufen, um die Zusammenarbeit zu 
fördern und Herausforderungen gemeinsam 
zu lösen. Mit der zunehmenden Digitalisierung 
tauchen neue Fragen auf. Der Wildwuchs der 
Daten, die nicht systematisch geordnet sind, 
erschwert die Archivierung. Silvia Bolliger 
ermöglicht aber nicht nur Forschung, sie 
forscht auch selber. So schreibt sie gerade an 
ihrer Dissertation über «studentische Migra-
tion an die Universität Zürich in den Zwischen-
kriegsjahren (1919–1939)». Maurus Immoos

Smalltalk mit Evelyn Bertin

 

Physik für Babys

Evelyn Bertin ist Oberassistentin am Psycho
logischen Institut der Universität Zürich.

Frau Bertin, in Ihrem Labor untersuchen 
Sie, was Babys über die Physik wissen. Über 
welches Wissen verfügen 9-Monatige?
Wir erforschen, was Babys über physikalische 
Gesetze von sich bewegenden Objekten wis-
sen. In Filmen, die wir ihnen zeigen, verhält 
sich ein Ball das eine Mal diesen Gesetzen 
gemäss, das andere Mal verstösst er gegen 
sie. Wir untersuchen nun, ob die Kleinen ihre 
Aufmerksamkeit mehr auf ein physikalisch 
unmögliches Ereignis als auf ein mögliches 
richten. Was sich gezeigt hat: Wenn der funk-
tionale Zusammenhang von Geschwindigkeit, 
Zeit und Distanz vehement verletzt wird, 
schauen die Kleinen länger hin. Wir haben 
auch Geschlechterunterschiede beobachtet: 
Mädchen reagieren oft sensitiver als Buben 
– weshalb das so ist, bleibt zu untersuchen.

Ist dieses physikalische Wissen  
angeboren oder gelernt?
Ob uns bestimmtes Wissen «in die Wiege 
gelegt wird» oder ob wir mit einem Lern-
mechanismus geboren werden, der es uns 
erlaubt, aufgrund weniger Beobachtungen 
grundlegendes physikalisches Wissen zu 
erwerben, ist noch nicht geklärt. 

Was ist das Ziel Ihrer Forschung?
Die Welt ist bewegt, Babys erleben das schon 
sehr früh. Wir erforschen nun, wie sie ihre 
Welt wahrnehmen, und versuchen so, einen 
weiteren Puzzlestein zum noch unvollstän-
digen Bild der frühkindlichen kognitiven 
Entwicklung hinzuzufügen. 
Interview Roger Nickl
Kontakt e.bertin@psychologie.uzh.ch

Leute

Werner Kramer erhielt den mit 30000 Fran-
ken dotierten Anerkennungspreis 2008 

der Paul Schiller Stiftung. Er wurde dafür aus-
gezeichnet, sich «in besonders hervorragender 
Weise für Interessen der Allgemeinheit» ein-
gesetzt zu haben. Gemeint ist damit insbeson-
dere seine Tätigkeit als Präsident der Gesell-
schaft Minderheiten in der Schweiz (GMS), die 
Kramer bis April 2008 ausübte. Die GMS setzt 
sich für die Rechte und den Schutz von Min-
derheiten ein – in der jüngeren Vergangenheit 
insbesondere für jüdische Gemeinschaften 
und Muslime in der Schweiz. Das Interesse an 
gesellschaftlichen Fragen hatte in der refor-
mierten Familie von Werner Kramer Tradition. 
Als junger Lehrer lernte er zu Beginn der 
1950er-Jahre im Tösstal die ärmlichen Ver-
hältnisse vieler Familien selber kennen. 1954 
nahm er das Studium der Theologie an der Uni-
versität Zürich auf, war anschliessend zwei 
Jahre als Assistent am Theologischen Seminar 
beschäftigt. Dann zog es ihn von der Wissen-
schaft zurück in die Praxis. Kramer wurde für 
die kommenden zwanzig Jahre Direktor des 
evangelischen Lehrerseminars Zürich Unter-
strass und unterrichtete dort auch Religion, 
Pädagogik und Religionspädagogik. «Dabei 
fragte ich mich immer wieder: Wie kommuni-
ziere ich Werte, so dass sie bei den Menschen 
etwas auslösen können?» Nicht zuletzt die Aus-

einandersetzung mit Fragen der Religionspä-
dagogik und Kommunikation führten ihn als 
Ordinarius für Praktische Theologie von 1984 
bis 1997 wieder an die Universität Zürich 
zurück. Leiten liess Kramer sich immer vom 
religiösen Verständnis eines mitmenschlichen, 
vorurteilslosen und gerechten Gottes. Die vor-
urteilslose Wissenschaft war diesem Verständ-
nis naturgemäss nah. Adrian Ritter

Silvia Bolliger

Werner Kramer

UNIMAGAZIN 3/08
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Standpunkt von Brigitte Tag

Die Gender Policy und das Reglement zum 
Schutz vor sexueller Belästigung sind Teil des 
Leitbildes der Universität Zürich. Sie werden 
schrittweise in den Berufs- und Studienalltag 
implementiert. Dabei ergeben sich immer wie-
der neue Fragen. Eine davon betrifft das Ver-
hältnis zur Meinungs- und Kunstfreiheit, so 
zum Beispiel, wenn Karikaturen und satiri-
sche Zeichnungen Rollenbilder von Frauen 
und Männern zum Inhalt haben.

Karikatur und Satire sind selten unumstrit-
ten. Einzelne Seiten der Wirklichkeit werden 
übertrieben, provozierend und verzerrt dar-
gestellt. Die Diskrepanz zur Realität soll Wider-
sprüche offenlegen und zum Denken anregen. 
Dabei wird man Karikatur und Satire man-
ches zugutehalten. Das Mittel der Übertrei-
bung und Verzerrung ermöglicht neue Sicht-
weisen und legt Missstände offen. Heikel ist 
dabei, wenn sie nicht nur zur kritischen Aus-
einandersetzung beitragen, sondern durch die 
Verbreitung von Stereotypen oberflächliche 
und vorurteilbehaftete Ansichten begünstigen 
können. Dies wiederum kann das Empfinden 
der betroffenen Personengruppe wesentlich 
verletzen. Es erstaunt daher kaum, dass sich 

das Recht immer wieder mit der Frage beschäf-
tigen muss, ob bestimmte Karikaturen und 
Satiren die Grenzen des Zulässigen überschrei-
ten. So etwa, wenn beim Abdruck wissenschaft
licher Texte in der universitätseigenen For-
schungspublikation aus dem Wunsch nach 
«Auflockerung» durch einen Zeichner eine 
Karikatur beigefügt wird, die in den Bereich 
des Sexistischen geht.

Grenzüberschreitungen, beispielsweise im 
Gewande der Karikatur, werden nicht immer 
als solche wahrgenommen. Die Argumente, 
die zur Rechtfertigung angeführt werden, glei-
chen sich oft: Die Begriffe der sexuellen Beläs-
tigung und des sexistischen Verhaltens seien 
zu vage, die Kritisierenden seien etwas streng 
und empfindlich, es gelte die Kunst- und Mei-
nungsfreiheit, man müsse sich doch an die 
berufstypischen Verhaltensweisen anpassen. 
Ob das so ist, kann man je nach Fall gutheis-
sen oder bestreiten. Doch dabei geht es weder 
um eine Geschmacksfrage noch darum, was 
berufstypisch oder künstlerisch ist. Entschei-
dend ist, wann das Berufstypische oder Künst-
lerische die Grenze zum sexistischen Verhal-
ten oder zur sexuellen Belästigung überschrei-
tet. Werden zum Beispiel bei Karikaturen Kli-
schees nicht überzeichnet, sondern reprodu-
ziert, wird die sexistische Darstellung von 
Personen eines Geschlechts nicht thematisiert 
und reflektiert, sondern schlicht genutzt, und 
dies nicht zu einem emanzipatorischen Zweck, 
sondern einfach um des Witzes willen, stellen 
sich Betroffenheit, Beleidigung und Verletzung 
ein. In solchen Fällen wird auch der korrekte, 
diskriminierungsfreie Umgang am Arbeits-
platz und im Studium in Frage gestellt. 

Brigitte Tag ist Ordentliche Professorin für Straf-, 
Strafprozess- und Medizinrecht an der Universität 
Zürich. Sie ist zugleich Delegierte der Professoren-
schaft im Universitätsrat und Untersuchende Person 
gemäss RSB (Reglement zum Schutz vor sexuel-
ler Belästigung an der UZH).

KarikaturenstreitDie Übertrittsprüfungen von der Primar-
schule ins Gymnasium nach der sechsten 

Klasse geben im Kanton Zürich nicht nur auf-
grund einer Durchfallquote von 46 Prozent zu 
reden. «Die Frage ist, ob sie wirklich gerecht 
sind», sagt Privatdozent Urs Moser, Geschäfts-
führer des Instituts für Bildungsevaluation. Es 
bestehen nämlich grosse Unterschiede in der 
individuellen Entwicklung der 12- bis 13-Jäh-
rigen, die alle an einem Stichtag die Aufnah-
meprüfung ablegen: Nicht nur hat jeder eine 
andere Schule und Klasse besucht, manche 
sind schlichtweg zu jung und noch nicht reif. 
Eine einheitliche Prüfung – wie sie seit Früh-
jahr 2007 im ganzen Kanton Zürich durchge-
führt werde – biete zumindest rein formal die 
gleichen Zugangschancen, meint Moser. Um 
die Prüfung zudem gerechter zu gestalten, ent-
wickelte er einen Test, der den rein fachlichen 
Prüfungsteil ergänzt. Mosers Test, der in die-

sem Frühjahr bereits eingesetzt wurde, prüft 
durch anschauliche Aufgaben aus dem Alltags-
leben der Schüler fachübergreifende logische 
und kombinatorische Fähigkeiten. Gefragt 
sind dabei Kreativität und Konzentrationsfä-
higkeit. Die ersten Ergebnisse zeigen nun, dass 
von 1952 Schülern, die diesen Frühling die 
Prüfung erfolgreich absolviert haben, der 
grosse Teil auch in Mosers Test gut abschnit-
ten. Zu denken gibt Moser jedoch, dass einige 
der Prüflinge, die im fachlichen Teil sehr 
schlecht waren und die Prüfung nicht bestan-
den, seinen Test ausgesprochen gut meisterten. 
Die Resultate werden in den Test vom nächsten 
Frühjahr einfliessen. Für die Zulassung rele-
vant ist Urs Mosers Prüfungsteil zwar (noch) 
nicht; doch wenn Schüler auf der Kippe stehen, 
kann er den Ausschlag für Bestehen oder Nicht-
bestehen geben. Marita Fuchs

Urs Moser

UNIMAGAZIN 3/08

«Sexistische Karikaturen  
stellen den diskriminierungsfreien 

Umgang am Arbeitsplatz und  
im Studium in Frage.»
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Skalpell und spitze Feder
Knapp hundert Tage verbrachte Georg Büch-
ner in Zürich, als er 1837 erst 23-jährig starb. 
Trotz seines kurzen Aufenthalts gehört der 
Literat, Mediziner und Revolutionär wohl 
zu den berühmtesten Toten der Stadt. Es 
waren eher unglückliche Umstände als freier 
Wille, die Büchner nach Zürich führten. Der 
junge Medizinstudent aus Darmstadt, der 
in einer Flugschrift mit der Losung «Friede 
den Hütten! Krieg den Palästen» die Land-
bevölkerung zu einer Revolution gegen die 
Obrigkeit anstacheln wollte, wurde wegen 
«Teilnahme an staatsverräterischen Hand-
lungen» angeklagt und steckbrieflich gesucht. 
Büchner sah sich gezwungen, nach Strass-
burg und schliesslich in die Schweiz zu flüch-
ten. Im Herbst 1836 traf der Schriftsteller, 
der mit seinen Dramen «Woyzeck» und «Dan-
tons Tod» und seiner Erzählung «Lenz» Lite-
raturgeschichte geschrieben hat, in Zürich 
ein und fand an der Spiegelgasse 12 seine 
neue Bleibe. In unmittelbarer Nachbarschaft, 
nämlich im Haus mit der Nummer 14, wird 
einige Zeit später ein weiterer Revolutionär 
sein Exil verbringen, Wladimir Iljitsch Ulja-
now, genannt Lenin. 

Da Büchner bei Wiederaufnahme politi-
scher Tätigkeiten die Wegweisung drohte, 
begann er sich vermehrt seiner wissenschaft-
lichen Karriere zu widmen. Mit Lorenz Oken, 
dem Gründungsrektor der Universität Zürich, 
fand er einen einflussreichen Gönner. Bereits 
im September 1836 erhält er seine Promotion 
und nach einer Probevorlesung «Über Schädel
nerven» konnte er im November sogar eine 
Privatdozentur für Physiologie und verglei-
chende Anatomie antreten. Sein Kolleg hielt 
Büchner in seinen privaten Räumlichkeiten 
an der Universität vor bloss fünf Hörern. Trotz 
der spärlich fliessenden Kollegiengelder, auf 
die er als Privatdozent ohne fixes Einkommen 
angewiesen war, liess er sich jedoch nicht ent
mutigen und bereitete seine Vorlesung minu-
ziös vor: «Ich sitze am Tage mit dem Skalpell 
und die Nacht mit den Büchern.» Gerade sein 
rastloses Arbeiten wurde ihm wohl zum Ver-
hängnis. So brachte möglicherweise ein mit 
Typhus infiziertes Skalpell Georg Büchners 
frühen Tod. Maurus Immoos

Rückspiegel

UNIMAGAZIN 3/08

Kunststück von Philip Ursprung

Künstlerische Intervention – Harun Farockis Videoinstallation am Zürcher Limmatplatz.

Das deutliche Nein zum geplanten Kongresszen-
trum am See hat gezeigt, dass eine breite Öffent-
lichkeit in Zürich sich über die Veränderung 
im Klaren ist, die die Stadt zurzeit durchmacht. 
«Stadt» heisst nicht mehr nur «Innenstadt». Die 
Stadt ist kein statisches Objekt, sondern ein 
dynamisches Netzwerk, kein fixes Bild, son-
dern ein Film. Wenn ich einen Blick auf die 
Baustelle bei der Hardbrücke werfe und die 
Hochhaus-Bauprofile der Gegend betrachte, 
wenn ich durch das neue Grünauquartier 
bummle oder die Plätze von Oerlikon besuche, 
kann ich mir schon jetzt ausmalen, wie sich 
das Gleichgewicht von Zürich in zwei, drei Jah-
ren verschieben und zum jetzigen Zentrum 
neue Zentren hinzukommen werden. 

Auch die Universität ist von dieser Dynamik 
erfasst. Die Frage, wo sie lokalisiert ist, können 
wir nicht mehr so eindeutig beantworten wie 
vor einem Jahrhundert. Damals legte Karl 
Moser eine riesige Villa auf den grünen Gürtel 
der nutzlos gewordenen früheren Befestigun-
gen – in unmittelbare Nachbarschaft, aber 
zugleich unabhängig vom Eidgenössischen 
Polytechnikum. Heute sind die Gebäude der 
Universität wie ein zerlegtes Puzzle über weite 
Bereiche der Stadt ausgebreitet. Mit anderen 
Worten: Auch die Universität ist ein Netzwerk, 
ein Raum in Bewegung. 

Der Regierungsrat hat nun einen neuen Mas-
terplan des Landschaftsarchitekten Christophe 

Girot eingesetzt, der die Planungen von Uni-
versität, ETH und Universitätsspital in den 
kommenden Jahrzehnten regelt. Welches wird 
die Rolle der Kunst sein? Auch hier ist alles im 
Fluss. In erster Linie geht es darum, die Fixie-
rung von Kunst an einzelne Objekte – Stichwort 
«Kunst am Bau» – zu lösen und sie in einem 
urbanen Zusammenhang zu sehen. 

Die Stadt hat bereits gehandelt und eine 
Kommission für die Kunst im öffentlichen Raum 
eingesetzt. Sie kann sich auf die Pionierarbeit 
stützen, die eine Gruppe um Christoph Schenker 
an der Zürcher Hochschule der Künste seit 
mehreren Jahren leistet und die Zürich mit  
an die Spitze der internationalen Auseinan-
dersetzung um die Frage der Kunst und der 
Stadt stellt. Zu den schönsten Resultaten des 
Projekts gehört das Video «Übertragung» von 
Harun Farocki am Limmatplatz. Es zeigt Auf-
nahmen von Menschen aller Kulturen, die sich 
religiöse oder politische Ereignisse vergegen-
wärtigen. Und es macht deutlich, dass Kunst, 
egal in welchem Medium, selbst an exponier-
ten Knotenpunkten der Stadt funktioniert. Es 
zeigt, dass nicht nur die Stadt als solche in Bewe-
gung ist und wächst, sondern dass sie längst 
Teil eines viel weiter gespannten, internatio-
nalen Netzes von Handlungen und Erinnerun-
gen ist. 

Philip Ursprung ist Professor für Moderne und zeit-
genössische Kunst.

Die Kunst und die Stadt

Bild hdk



10 UNIMAGAZIN 3/08

Frischgebackene Mütter tun gut daran, nach 
der Geburt des Kindes nicht zu lange mit dem 
Wiedereinstieg in den Beruf zu warten. Die 
bisherige Forschung hat gezeigt, dass sich eine 
Auszeit von mehr als einem Jahr negativ aus-
wirkt. Nicht nur auf den Lohn, sondern auch 
auf die Fremdbeurteilung: In den Chefetagen 
herrscht die Meinung, dass lange fernbleibende 
Mütter wenig am eigenen Fortkommen und 
am Wohl des Unternehmens interessiert sind. 
Entsprechend zurückhaltend werden sie ein-
gestuft. Doch wie geht es jenen Müttern, die 
in den Beruf zurückkehren? Mit welchen 
Schwierigkeiten kämpfen sie, und was können 
sie tun, damit der Wiedereinstieg erfolgreich 
verläuft? Hierzu gibt es fast keine psychologi-
sche Forschung. Mit einem multimethodalen 
Längsschnittprojekt der Psychologin Bettina 
S. Wiese, die an der Universität Zürich als Pri-
vatdozentin tätig ist, wird sich das nun ändern. 
Die Datenerhebung für das Projekt ist vor eini-
gen Monaten angelaufen. Es ist geplant, rund 
200 Frauen einzubeziehen, die unmittelbar vor 
dem Wiedereinstieg stehen, und diese dann 
ein halbes Jahr zu begleiten. Um das komplexe 
Studiendesign anschaulich zu machen, soll es 
anhand einer fiktiven «Durchschnittsmutter» 
skizziert werden.

Was hat sich am Arbeitsplatz verändert?

Paula M. ist 31 Jahre alt und hat vor einem Jahr 
das erste Kind bekommen. Die Zeit mit ihrem 
Säugling hat sie sehr genossen, weshalb sie 
die obligatorischen 14 Wochen Mutterschafts-
urlaub auf zwölf Monate unbezahlten Urlaub 
verlängerte – eine Auszeit, wie sie viele Frauen 
nehmen. Doch in drei Wochen wird sie wieder 
an ihren Arbeitsplatz in einer Versicherung 
zurückkehren. Sie ist deshalb etwas ange-

spannt: Wird sich ihr Kind in der Krippe wei-
terhin wohl fühlen? Frau M. fragt sich auch, 
was sich alles bei ihrer Arbeit verändert hat 
– in ihrer Abwesenheit hat ihre Abteilung einen 
neuen Chef bekommen.

Als Frau M. mit ihrem Kind zur Jahres
kontrolle geht, entdeckt sie am Anschlagbrett 
der Arztpraxis einen Aushang. Für eine wis
senschaftliche Studie werden Mütter gesucht, 
die genau in ihrer Situation stecken – spontan 
entschliesst sie sich, sich zu melden. Zwei 
Wochen vor dem ersten Arbeitstag bekommt 
sie per Post einen Fragebogen. Die Psycholo-
ginnen der Universität Zürich wollen wissen, 
ob sie daran glaube, den beruflichen Wieder-
einstieg gut meistern zu können. Im Fachjar-
gon gesprochen, geht es um ihre Selbstwirk-
samkeitsüberzeugungen, den Glauben daran, 
Anforderungen und Schwierigkeiten bewälti-
gen zu können. «In unserer Studie zeigen sich 
bislang besonders jene Mütter zuversichtlich, 
die den Eindruck haben, dass ihre Zeit zu Hause 
zugleich berufsrelevante Kompetenzen gestärkt 
hat», führt Bettina S. Wiese aus. Viele sagen 
von sich, dass sie durch die Mutterschaft gelernt 
haben, Fremdperspektiven zu erkennen, dass 
sie sich sozial kompetent fühlen und fähig, 
mehrere Aufgaben gleichzeitig zu managen. 
«Ob dies tatsächlich der Fall ist und ob diese 
Kompetenzen dann beruflich auch wirklich 
genutzt oder anerkannt werden, darf allerdings 
nicht unhinterfragt bleiben», so Wiese. 

Frau M. bekommt aber nicht nur einen Fra
gebogen zugeschickt, sondern auch einen Inter-
netlink zu einer Aufgabe am Computer. Die 
Beschreibung, was sie zu tun hat, wirkt recht 
kompliziert, doch dann ist es gar nicht so 
schwierig: Sie muss Begriffen wie etwa «Frie-
den», «Krieg» die Beurteilungen «gut» oder 

Im Wechselbad 
der Gefühle

Nach einer längeren Babypause zurück an den Arbeitsplatz: Für viele Mütter ist das 
eine grosse Herausforderung. Wie sich die Berufsrückkehr abspielt und wie sie gelin
gen kann, untersucht die Psychologin Bettina S. Wiese. Von Brigitte Blöchlinger

Forschung

Bilder Ursula MeisserWebsite www.unizh.ch/angpsy/team/bsw

Viele Frauen fühlen sich durch die Mutterschaft sozial 
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kompetenter und fähig, mehrere Aufgaben gleichzeitig zu managen.
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zwei Wochen ein Tagebuch führen. Neugierig 
schlägt sie das beiliegende Heft auf. Darin sind 
jeden Tag Fragen eingetragen, die sich um ihren 
Berufs- und Familienalltag drehen. «Gab es 
heute Momente, in denen Sie sich gefreut haben, 
wieder im Erwerbsleben zu stehen?» Frau M. 
muss schmunzeln, gerade heute fand sie es gar 
nicht einfach, deshalb setzt sie ein Kreuz vor 
das «Nein». In den folgenden Tagen gibt es aber 
immer wieder Augenblicke der Freude. Vor 
allem dann, wenn es ihr gelungen ist, konzen
triert zu arbeiten, ohne von sorgenvollen 
Gedanken an die Tochter abgelenkt zu werden. 
«Tagebücher stellen eine hervorragende 
Möglichkeit dar, ganz alltagsnah und unmit-
telbar mehr über das Erleben und Verhalten 
von Menschen zu erfahren. Diesen Vorteil möch-
ten wir im Rahmen unserer Studie nutzen», 
erklärt Bettina S. Wiese. 

Vier Wochen später wird Frau M. den zwei-
ten Fragebogen ausfüllen, nach weiteren vier 
Wochen sowie sechs Monate nach dem ersten 
Arbeitstag nochmals je einen. Nach einem hal-
ben Jahr wird sie auch erneut den Impliziten 
Assoziationstest am Computer machen. Doch 
damit nicht genug. Zweimal wird für die Stu-
die auch das Umfeld von Frau M. befragt. Ihr 
Partner hat sich bereit erklärt, ebenfalls einen 
Fragebogen auszufüllen. Auch ihr neuer Chef 
wird sie für die Studie beurteilen. Damit hat 
Frau M. am meisten Mühe. Doch das Ganze 
bleibt anonym, hat man ihr versichert, und 
schliesslich muss sie sich ohnehin bei ihrem 
Vorgesetzten bewähren. 

Ehrliche Standortbestimmung

«Wir gehen davon aus, dass sich die Berufs-
rückkehrerinnen umso besser bei der Arbeit 
integrieren, je positiver sie von ihrem Umfeld 
unterstützt werden», erklärt Christine Seiger, 
Doktorandin im Projekt. Der Partner ist dabei 
die wohl wichtigste Person aus dem privaten 
Umfeld, aber auch Verwandten und Freunden 
kann eine wichtige Funktion zukommen. «Aller-
dings ist es zentral, dass die Frauen auch ihre 
Eigenverantwortung sehen und wahrnehmen. 
Dazu gehört auch eine ehrliche Standortbe-
stimmung über mögliche Defizite im fachli-
chen Knowhow, beispielsweise aufgrund der 
technologischen Weiterentwicklungen wäh-

«schlecht» zuordnen. Dazwischen gestreut sind 
Fotos von Müttern, die zu Hause oder bei der 
Arbeit sind. Diese Fotos muss sie so schnell 
wie möglich den Begriffen «bei der Arbeit» oder 
«zu Hause» zuordnen.

«Mit diesem Impliziten Assoziationstest wol-
len wir mehr über die unbewussten Einstel-
lungen der Frauen erfahren», erklärt die Stu-
dienleiterin. Denn nicht immer decken sich die 
impliziten Assoziationen zur Erwerbstätigkeit 
von Müttern mit den so genannten expliziten 
Einstellungen, wie sie im Fragebogen erhoben 
werden. So kann es durchaus sein, dass Frau 
M. im Gespräch die Ansicht vertritt, es sei gut, 
wenn Mütter arbeiten – unbewusst beurteilt 
sie Mütter, die zu Hause bleiben, aber positiver. 
«Solche Diskrepanzen zwischen expliziten und 
impliziten Einstellungen können einen intra-
psychischen Konflikt anzeigen, der die Frauen 
möglicherweise während der Phase des Wie-
dereinstiegs belastet und dazu führt, dass sie 
gegen auftauchende Probleme weniger gut gefeit 
sind», so Bettina S. Wiese. Ob sich das bestätigt, 
wird sich in etwa einem Jahr zeigen, wenn die 
Auswertungen der Studie vorliegen.

Tagebuch schreiben

Kehren wir zurück zu Frau M. Der Tag der 
Berufsrückkehr ist da: Auf der Fahrt zur Ver-
sicherung hat sie ein mulmiges Gefühl – aus-
gerechnet heute wollte ihre Kleine sie in der 
Krippe nicht gehen lassen. Gleichzeitig ist sie 
gespannt darauf, den neuen Chef kennenzu-
lernen und ihre alten Berufskolleginnen wie-
derzusehen. Vor allem, als ihr das neue Com-
putersystem vorgeführt wird, versucht sie, sich 
ganz auf die Arbeit zu konzentrieren. Am Mit-
tag wird sie von ihren Kollegen gefragt, ob sie 
mit ihnen essen komme. Doch das geht leider 
nicht – die Krippe ruft. Das ist schade, vor allem 
weil der neue Chef dabei ist und sicher infor-
mell über die neue Ausrichtung ihrer Abteilung 
sprechen wird. Frau M. seufzt, Teilzeit zu arbei-
ten ist zwar schön, sich so zu integrieren aber 
schwierig – eine Erfahrung, die sie mit vielen 
anderen Schweizerinnen teilt: 83 Prozent der 
arbeitstätigen Mütter, die Kinder im Vorschul-
alter haben, sind in Teilzeit angestellt. 

Zu Hause findet Frau M. wieder Post vom 
Psychologischen Institut. Sie soll die nächsten Zurück am Arbeitsplatz müssen die jungen Mütter 
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rend der Familienpause», ergänzt Psychologin 
Bettina Wiese. 

Persönliche Freiräume schaffen

In einem Jahr wird das Team von Bettina S. 
Wiese mehr wissen. Dann sollte auch klar sein, 
wie es um die Motivation der Mütter steht und 
welche persönlichen Ziele sie im ersten halben 
Arbeitsjahr verfolgen. Frau M. hat sich für die 
erste Zeit vor allem vorgenommen, ihre fach-
lichen Defizite aufzuarbeiten und ihr berufli-
ches Netzwerk so gut wie möglich aufzufri-
schen. Das sind realistische Ziele. «Während 
einer Übergangszeit, wie es der Wiedereinstieg 
ins Berufsleben ist, tut ein Paar gut daran, nicht 
auch noch privat ehrgeizige Projekte anzuge-
hen», rät Wiese. Frau M. hat es wahrscheinlich 
richtig gemacht, als sie ihren Mann davon über-
zeugte, dass sie mit dem anstehenden Woh-
nungskauf lieber bis nächstes Jahr warten 
möchte. «Jede Familie verfügt über beschränkte 
Ressourcen», so Wiese. Aber auch individuel-
len Bedürfnissen gilt es Raum zu geben. Wie-
dereinsteigerinnen dürfte es besonders schwer 
fallen, sich persönliche Freiräume und Erho-
lungsmöglichkeiten zu schaffen. 

Das wird Frau M. nach zwei Jahren so rich-
tig bewusst. Zwar ist für sie die Teilnahme an 
der Studie längst abgeschlossen, doch an Vie-
les davon erinnert sie sich noch gut. Vor allem 
eines hat sich ihr eingeprägt: Dass es für 
erwerbstätige Mütter nicht nur wichtig ist, die 
Kinderbetreuung und den Haushalt gut zu orga-
nisieren. Auch Partnerbeziehung und Freund-
schaften erfordern Aufmerksamkeit. Schliess-
lich sind auch Zeiten der persönlichen Erholung 
nötig, damit sie gesund und motiviert bleibt 
– als Mutter, Partnerin und Erwerbstätige. 

Kontakt Dr. Bettina S. Wiese, Psychologisches Ins-
titut der Universität Zürich, b.wiese@psychologie.
uzh.ch

Finanzierung Schweizerischer Nationalfondsallfällige Defizite erkennen und aufarbeiten.
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Moderne Musik war den Nationalsozialisten 
ein Greuel. Analog zur ein Jahr zuvor stattfin-
denden Ausstellung «Entartete Kunst» organi-
sierte der Publizist und NS-Funktionär Hans 
Severus Ziegler 1938 deshalb an den Reichs-
musiktagen in Düsseldorf eine Veranstaltung 
mit dem Titel «Entartete Musik». Dort wetterte 
er gegen jüdische Komponisten und Jazzmusik 
und forderte, sie müssten aus den Konzertpro-
grammen gestrichen werden. Die verfemten 
Komponisten selbst hatten das Land damals 
längst verlassen: Arnold Schönberg, Ernst Kre-
nek und Kurt Weil etwa emigrierten in die USA. 
Aber auch nichtjüdische Musiker wie Paul Hin-
demith, der in die Türkei auswanderte, ver
liessen Nazi-Deutschland. 

Während der NS-Herrschaft liessen sich auch 
weite Teile der akademischen Musikwissen-
schaft vor den ideologischen Karren spannen. 
Sie setzten der Doktrin der «entarteten Musik» 
nichts entgegen und spielten so eine wenig 
rühmliche Rolle. Entsprechend wollte eine 
jüngere Generation von Musikologen nach dem 
Zweiten Weltkrieg eine klare Zäsur schaffen 
und sich von ihren Vorgängern abgrenzen. 
«Nach dem Zweiten Weltkrieg war es ein Akt 
der Gerechtigkeit und ein Versuch der Wieder-
gutmachung, die unter den Nazis verfemte 
Musik zu pflegen», sagt Musikwissenschaftler 
Hans Joachim Hinrichsen. Nur begann das 
Pendel nun ins andere Extrem auszuschlagen: 
Im Mittelpunkt der Auseinandersetzung stand 
vor allem die von Arnold Schönberg (1874 bis 
1951) begründete Zweite Wiener Schule und 
alle nachfolgenden Komponistengenerationen, 
die sich auf sie bezogen. 

Viele andere Komponisten dagegen blieben 
im Dunkel des Vergessens und wurden nicht 
berücksichtigt, wenn es darum ging, die Ent-
wicklungen des Musikschaffens im 20. Jahr-
hundert darzustellen und zu analysieren. Für 

Hans-Joachim Hinrichsen und eine wachsende 
Zahl seiner Kollegen eine unbefriedigende 
Situation: «Die Musikgeschichtsschreibung des 
20. Jahrhunderts ist dringend revisionsbedürf-
tig», sagt er. Hinrichsen hat deshalb mit seinem 
Berner Kollegen Anselm Gerhard das vor kur-
zem abgeschlossene Nationalfonds-Projekt 
«Komponieren im 20. Jahrhundert abseits avant-
gardistischer Hauptströme» ins Leben gerufen, 
das das Terrain für eine alternative Geschichts-
schreibung der Zukunft vorsondiert und zwei 
beinahe vergessene Komponisten – Wladimir 
Vogel und Marcel Mihalovici – aus dem Schat-
ten Schönbergs wieder ans Licht der Wissen-
schaft zurückgeholt hat. 

Berühmt-berüchtigte Zwölftonmusik

Auf den Sockel der Musikgeschichte des 20. 
Jahrhunderts gestellt hat Arnold Schönberg 
vor allem der einflussreiche Philosoph, Kom-
ponist und Musiktheoretiker Theodor W. Adorno 
(1903 bis 1969). Für den geschichtsphilosophisch 
argumentierenden Adorno war das musikali-
sche Material – die Töne und ihre Beziehungen 
– nicht mehr einfach wie bis dato ein Natur-
stoff, sondern es hat geschichtliche Eigenschaf-
ten. Der Komponist des 20. Jahrhunderts hatte 
diesem Denken gemäss Konsequenzen zu 
ziehen: Tonalität ist nicht mehr möglich, Drei-
klänge nicht mehr erlaubt und Konsonanz 
verpönt. Für Adorno am besten und radikals-
ten vollzogen haben sich diese Forderungen 
in den Kompositionen Arnold Schönbergs. 
Dieser schuf bis zu seinem Tod 1951 in Los 
Angeles nicht nur ein breites musikalisches 
Werk, sondern er entwickelte in den frühen 
1920er-Jahren auch seine «Methode des Kom-
ponierens mit zwölf nur aufeinander bezoge-
nen Tönen», die mittlerweile berühmt-berüch-
tigte «Zwölftonmusik». Andere Richtungen, die 
etwa mit Unterhaltungsmusik experimentier-

Schönbergs Schatten

Die Musikgeschichtsschreibung des 20. Jahrhunderts sei zu einseitig, findet Hans-
Joachim Hinrichsen. Zeit also über eine differenziertere Darstellung des kompo
sitorischen Schaffens in dieser Periode nachzudenken. Von Roger Nickl

Forschung

Bild Fred SteinWebsite www.musik.uzh.ch

ten oder mit Konsonanzen arbeiteten, ent
sprachen nach Adorno den Ansprüchen des 
musikalischen Materials dagegen nicht. Sie 
erlangten deshalb vor dem Richtstuhl der 
Geschichte, als dessen Vollstrecker sich der 
Philosoph sah, keine Gnade. 

Dieser spezifische Blick auf die Musikge-
schichte des 20. Jahrhunderts war äusserst 
erfolgreich: Ganze Generationen von Kompo-
nisten, Theoretikern und Historikern waren 
davon fasziniert und beeinflusst – und das Bild 
auf musikgeschichtliche Entwicklungen so bis 
zu einem gewissen Grad ideologisch geprägt. 
Widergespiegelt hat sich dieser Fokus auf eine 
bestimmte musikalische Tradition auch in 
einem linearen musikgeschichtlichen Fort-
schrittsdenken – vereinfacht gesprochen: Für 
die Musikgeschichte des 20. Jahrhunderts von 
Bedeutung ist vor allem, wer das Erbe Schön-
bergs weiterentwickelt und so die Geschichte 
der Avantgarde weiterschreibt. 

Dieser eingeengte Blick sollte relativiert 
werden, ist Hans-Joachim Hinrichsen über-
zeugt: «Wir müssen zu einem neuen Geschichts-
modell gelangen, das nicht einer Linie des Fort-
schritts entlang konstruiert, sondern polyvalent 
und polyphon ist – da gibt es keinen eindeuti-
gen Fortschritt mehr.» Die Zeichen für eine 
solche Neuorientierung stehen zurzeit nicht 
schlecht. Denn allmählich beginnt der Einfluss 
Adornos auf die Musikwissenschaft zu schwin-
den und die Perspektive sich zu öffnen: «Man 
hat nach dieser notwendigen Periode der Wie-
dergutmachung lange gebraucht, auch abseits 
dieser Avantgarde stehende Komponisten wie-
der wahrzunehmen», sagt Hinrichsen.

Genau dies haben die Musikwissenschaft-
lerinnen und ‑wissenschaftler der Universi-
täten Zürich und Bern in ihrem Forschungs-
projekt getan. Zwei Dissertationen von Doris 
Lanz und Lukas Näf setzen sich mit dem fast 
vergessenen Schaffen von Wladimir Vogel (1896 
bis 1984) und Marcel Mihalovici (1898 bis 1985) 
auseinander – zweier Komponisten notabene, 
die auch in der Schweiz ihre Spuren hinter
lassen haben. Vogel, der auf eigenständige 
Weise mit der Zwölftontechnik arbeitete, 
stammte aus Russland, lebte aber seit 1939 im 
Tessin. Mihalovici wirkte vor allem in Frank-
reich, seine Arbeit wurde aber vom Basler Diri-
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genten und Kunstmäzen Paul Sacher unter-
stützt und ein Teil seiner Werke in der Schweiz 
uraufgeführt. 

Historische Probebohrungen

In ihren Dissertationen analysieren und wür-
digen Lanz und Näf nun das Schaffen der bei-
den Komponisten. Darüber hinaus sind sie aber 
auch der Versuch, «zwei Probebohrungen für 
eine alternative Geschichtsschreibung zu 
machen», wie Hinrichsen betont, «denn gerade 
anhand von Komponisten, die wenig diskutiert 
wurden und nicht nur Hochqualitatives geschaf-
fen haben, lassen sich die eigene Urteilbildung 
reflektieren und historiographische Modelle 
besser überdenken als bei etablierten Namen.» 
Mit weiteren Studien zu bislang wenig beach-
teten Œuvres hoffen die Forscher so mit der 
Zeit einen vielfältigeren und vielstimmigeren 
Kanon des Musikschaffens im 20. Jahrhundert 
geben zu können als dies heute der Fall ist.

Ein neues Standardwerk zu den musikali-
schen Entwicklungen im vergangenen Jahr-
hundert ist aber noch ferne Zukunftsmusik. Im 
Augenblick geht es erst einmal darum, das 
Thema in der Musikwissenschaft zu lancieren, 
dogmatische Verhärtungen aufzulösen und die 
Forschenden für die Problematik weiter zu sen-
sibilisieren. Hinrichsen und sein Zürcher Kol-
lege Laurenz Lütteken planen deshalb unter 
dem Titel «Abschied vom 20. Jahrhundert» eine 
grosse internationale Tagung, an der Probleme 
der aktuellen Musikgeschichtsschreibung er- 
örtert werden sollen. Die Weichen in Richtung 
einer vielstimmigeren Musikgeschichte werden 
also bereits heute gestellt. «Es könnte durchaus 
sein, dass sich die Schönberg-Schule künftig 
als eine kleine Strömung unter Vielen im frü-
hen 20. Jahrhundert erweist», sagt Hinrichsen. 
Ein Satz, der für viele seiner Kollegen heute 
noch eine Provokation sein dürfte.

Kontakt Prof. Hans-Joachim Hinrichsen, Musik-
wissenschaftliches Institut der Universität Zürich, 
hjhinrichsen@access.uzh.ch

Zusammenarbeit Prof. Anselm Gerhard, Uni
versität Bern

Finanzierung Schweizerischer NationalfondsIm Rampenlicht der Musikgeschichte: der Komponist Arnold Schönberg (1874 – 1951).
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Die Frage, ob das Immunsystem Krebs verhin-
dern, kontrollieren oder hinauszögern kann, 
wurde im letzten Jahrhundert kontrovers dis-
kutiert. Nachdem das Pendel einige Male in 
die eine oder andere Richtung ausgeschlagen 
hat, kristallisierte sich im letzten Jahrzehnt 
ein klares Ja heraus. Heute ist unbestritten, 
dass Menschen und Tiere mit Immundefekten 
viel häufiger an Krebs erkranken als ihre gesun-
den Artgenossen. Ausserdem weiss man, dass 
das menschliche Immunsystem durchaus in 
der Lage ist, bösartige Zellen zu zerstören. 

Nur ist diese Antitumor-Antwort äusserst 
schwierig auszulösen. «Dank den Fortschritten 
in der immunologischen Forschung weiss man 
inzwischen, welche Komponenten des Immun-
systems bei der Tumorabwehr eine Rolle spie-
len und weshalb Krebszellen durch die Maschen 
der Immunabwehr schlüpfen können», erzählt 
Christoph Renner von der Klinik für Onkologie 
am Universitätsspital Zürich. Mit diesem Wis-
sen lassen sich immer effizientere Immunthe-
rapien für Krebskranke entwickeln. Allerdings 
werden erst so genannte passive Immunthe-
rapien mit spezifischen Antikörpern bei gewis-
sen Krebsarten routinemässig eingesetzt. Die 
Entwicklung von aktiven Immuntherapien – das 
heisst «Impfungen gegen Krebs» – stehen bei 
ersten positiven Ansätzen indes noch am 
Anfang. «Vor euphorischen Schlagzeilen zum 
Thema Krebsimpfung in den Medien kann zum 
jetzigen Zeitpunkt nur gewarnt werden», meint 
der Onkologe nüchtern.

Wie ein Tarnkappenbomber

Unser Immunsystem funktioniert gut bei der 
Abwehr von Krankheitserregern. Krebszellen 
hingegen sind niemals so fremd wie Viren, 
Bakterien oder Pilze. Da sie trotz aller Verän-
derungen immer noch viele Merkmale des 
Gewebes tragen, aus dem sie ursprünglich 

stammen, können sie der körpereigenen Abwehr 
entkommen. Erschwerend kommt hinzu, dass 
Tumorzellen oft Botenstoffe abgeben, die die 
Immunantwort hemmen. Ausserdem können 
sich viele Krebszellen enorm gut tarnen. «Sol-
che Tumorzellen bewegen sich wie Tarnkap-
penbomber ungesehen durch den Körper», 
erklärt Christoph Renner.

Um effiziente Immuntherapien zu entwi-
ckeln, suchen die Forscher nach Merkmalen, 
die Krebszellen von gesunden Zellen unterschei-
den. Dabei haben sich bestimmte Proteine auf 
der Oberfläche von Krebszellen als besonders 
vielversprechend erwiesen. Solche Zielstruk-
turen – im Fachjargon tumorassoziierte Anti-
gene – wurden als Erstes beim Melanom 
(Schwarzer Hautkrebs) nachgewiesen. Inzwi-
schen sind Tumorantigene bei vielen weiteren 
Krebsarten gefunden worden.

Heilungschancen erhöhen

Stellt man nun gegen solche Tumorantigene 
hochspezifische – monoklonale – Antikörper 
her und injiziert sie den Patienten, binden diese 
zielgerichtet an die Krebszellen und lassen 
gesunde Zellen in Ruhe. Die Antikörper-Bin-
dung führt dazu, dass die Tumorzellen der 
körpereigenen «Entsorgung» zugeführt werden 
und verschwinden. Laut Christoph Renner sind 
passive Immuntherapien mit monoklonalen 
Antikörpern inzwischen bei der Behandlung 
von Darm-, Lungen- und Brustkrebs sowie bei 
Lymphomen zugelassen. «Gerade bei Lympho-
men können wir durch Antikörper-Gaben in 
Kombination mit Chemotherapie höhere Hei-
lungsraten erreichen», sagt Renner. «Auch bei 
Brustkrebs senkt eine Antikörpertherapie bei 
rund einem Viertel aller Patientinnen das Rück-
fallrisiko deutlich.» Antikörper werden leider 
schnell abgebaut. Bereits nach 10 bis 14 Tagen 
ist im Körper nur noch die Hälfte vorhanden. 

Tumorzellen entsorgen

Mit Immuntherapien, wie sie am Universitätsspital entwickelt werden, können 
bestimmte Tumorpatienten erfolgreich behandelt werden. Impfungen gegen Krebs 
liegen aber noch in weiter Ferne. Von Susanne Haller-Brem

Forschung

Websites www.cnz.unizh.ch/renner; www.cnz.unizh.ch/knuth

Diagnose Krebs? Das Immunsystem kann helfen, 
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Tumore zu bekämpfen.

Damit der Schutz gegeben ist, müssen deshalb 
die an sich schon teuren Injektionen häufig 
wiederholt werden. Christoph Renner und sein 
Team identifizieren und charakterisieren stän-
dig neue Tumorantigene und versuchen ver-
besserte Antikörper herzustellen. Das ist ihnen 
vor kurzem bei Antikörpern zur Therapie von 
Lungenkrebs gelungen. Doch längst nicht alle 
Tumorantigene eignen sich gleich gut für die 
Krebsbekämpfung mit Antikörpern. Mit Hilfe 
von Biomarkern versuchen die Zürcher Onko-
logen nun vorherzusagen, welche Patienten von 
einer Immuntherapie profitieren können und 
welche nicht. 

«Gedächtniszellen» schaffen

Der zunehmende Erfolg der passiven Immun-
therapien weckt natürlich die Hoffnung, bald 
könnten auch aktive Immuntherapien, sprich 
Impfungen gegen Krebs, zur Verfügung stehen. 
Der grosse Vorteil einer Impfung besteht darin, 
dass das körpereigene Immunsystem Abwehr-
massnahmen gegen körperfremde Strukturen 
aufbaut. Antikörper müssten somit nicht mehr 
von aussen injiziert werden, sondern die Abwehr 
würde nach einer Impfung über so genannte 
«Gedächtniszellen» über Jahre funktionieren. 
Doch wie sich das Immunsystem spezifisch 
gegen den Tumor aktivieren lässt, ist bis heute 
noch unklar und wird unter anderem auch von 
der Arbeitsgruppe um Alexander Knuth, Direk-
tor der Klinik für Onkologie, erforscht. 

Welches ist das beste Antigen, um einen 
Impfstoff herzustellen? Oder: Wie muss man 
impfen und welchen Hilfsstoff muss man zuge-
ben, damit eine gute Immunantwort entsteht? 
Solche Fragen versucht Knuth mit seinem Team 
zu beantworten. Inzwischen weiss man, dass 
Antigene im Immunsystem auch optimal prä-
sentiert werden müssen, damit eine gute 
Immunantwort zustande kommt. Dafür sind 
so genannte dendritische Zellen zuständig. 
Dieser Zelltyp sorgt dafür, dass Antigene als 
Fremdkörper erkannt und im Immunsystem 
regelrecht als solche «herumgezeigt» werden. 
Im Rahmen einer klinischen Studie am Uni-
versitätsspital untersuchen die Forscher gegen-
wärtig die Wirksamkeit einer Impfung gegen 
Prostatakrebs. Resultate sind frühestens in 
zwei Jahren zu erwarten. 
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Jakob Ruf war Chirurg, Theater- und Flugblatt-
autor und ein äusserst vielseitig begabter Ver-
mittler zwischen verschiedenen Welten. Doch 
gerade das, was eigentlich seinen Nachruhm 
hätte begründen sollen, prägte sein posthumes 
Schicksal auf ganz andere Weise: Die Medi-
zinhistoriker, die sich später für ihn interes-
sierten, hatten keine Ahnung vom Theater, und 
die Germanisten keine Ahnung von der Medi-
zin. So spaltete sich die Figur langsam auf und 
wurde von der Wissenschaftsgeschichte des 
20. Jahrhunderts vollkommen vergessen. Kon-
rad Gessner und Paracelsus? Ja sicher. Aber 
Jakob Ruf? Nie gehört. Dabei sind Leben und 
Werk dieses «Selfmademan» aus dem 16. Jahr-
hundert nicht weniger interessant als die sei-
ner beiden berühmten Zeitgenossen. Die Zür-
cher Mediävistin Hildegard Elisabeth Keller 
und ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
haben diesen vergessenen Sohn Zürichs in 
jahrelanger akribischer Spurensuche aus 
dem Dunkel der historischen Archive wieder 
ans Licht geholt.

Vom Waisenknaben zum Stadtchirurgen

Jakob Ruf wurde um 1505 – wahrscheinlich 
– in eine arme Bäckerfamilie hineingeboren. 
Ganz sicher ist das nicht, wie so vieles in sei-
ner Biografie. Als gewiss gilt jedoch, dass Ruf 
aus Konstanz stammte, als Waisenkind eine 
Zeit lang seine vier jüngeren Geschwister 
durchbringen musste und dann ins Kloster 
kam. Doch zum stillen Mönchsleben fühlte er 
sich nicht berufen. Lieber zog er als Scherer-
geselle in die Welt hinaus, behandelte Wunden, 
schröpfte, liess zur Ader und spezialisierte sich 
schliesslich darauf, Blasensteine zu schneiden 
und den Star zu stechen, ohne Narkose versteht 
sich. Zum Studieren hätte sein Geld nicht 

gereicht, aber als «Schnittarzt» muss Ruf her-
vorragend gewesen sein. Jedenfalls ist nicht 
überliefert, dass er jemals jemanden «verschnit-
ten» hätte. Im Gegenteil, Rufs Ruf war so gut, 
dass die Stadt Zürich den Fremden aus Kon-
stanz bald zu ihrem städtischen «Chirurgus» 
berief. Bereits dieser soziale Aufstieg vom 
armen Waisenknaben zum angesehenen Stadt-
chirurgen war für jene Zeit aussergewöhnlich 
genug, auch wenn die Umwälzungen der Refor-
mation damals Möglichkeiten eröffneten, die 
lange vorher und lange nachher undenkbar 
gewesen wären. Der tatkräftige Jakob Ruf 
wusste seine Chancen auf jeden Fall zu 
packen.

«Trostbüchlein» für Hebammen

Ruf war eine Ausnahmeerscheinung: In der 
Augenheilkunde und vor allem in der Geburts-
hilfe gehörte er zu den Pionieren. Chirurgen 
galten damals als Handwerker, nicht als Gelehrte. 
So war auch Ruf zuerst einmal ein Mann der 
Praxis, anders als die meisten studierten Ärzte 
jener Zeit, die mehr schrieben als kurierten. 
Als Stadtchirurg von Zürich war Jakob Ruf unter 
anderem für die Ausbildung der Hebammen 
zuständig. Für diese schrieb er sein «Trostbüch-
lein», ein reich bebildertes Praxishandbuch zur 
Embryologie und Geburtshilfe, das den euro-
päischen Buchmarkt eroberte. Dieses Lehrbuch 
von 1554 richtete sich explizit an ein weibliches 
Publikum: neben den Hebammen auch an alle 
Frauen, die ein Kind erwarteten. Obwohl sich 
das Buch «nur» an Frauen richtete, vereinfachte 
er nichts, sondern präsentierte das relevante 
Wissen des 16. Jahrhunderts ohne Abstriche. 
Den Hebammen sollte dieses Wissen als «Trost» 
bei ihrer schwierigen und verantwortungsvol-
len Aufgabe dienen. Natürlich warf Ruf dabei 

Zürichs Genialer 
Schnittarzt

Jakob Ruf (1505–1558) war Zürcher Stadtchirurg, Humanist und Theaterautor. 
Die Germanistin Hildegard Elisabeth Keller und ihr Team haben Zürichs ver
gessenen Sohn wiederentdeckt. Von Katja Rauch

Forschung

Website www.ds.uzh.ch/hikeller

Die aktive Immuntherapie von Krebserkran-
kungen ist laut Christoph Renner zumindest 
theoretisch ein optimaler und aussichtsrei-
cher Weg. Er ist überzeugt, dass molekular 
gut definierte Tumorantigene und neue 
Hilfsstoffe der aktiven Immuntherapie zu 
Erfolg verhelfen werden. Ein weiterer Grund 
für die bisher häufig noch wenig überzeu-
genden klinischen Ergebnisse von Krebs
impfungen sieht der Onkologe auch darin, 
dass diese neuen Therapien erst in einem 
Endstadium der Krebserkrankung angewen-
det werden. «Die Entwicklung neuer Behand-
lungsmethoden braucht viel Zeit», sagt Ren-
ner. Schliesslich hat es mehr als 20 Jahre 
gedauert, bis monoklonale Antikörper Ein-
gang in die Therapie gefunden haben. 

Gerade im Zusammenhang mit der seit 
kurzem zugelassenen Impfung gegen Gebär-
mutterhalskrebs sind in den Medien immer 
wieder Schlagzeilen über den Durchbruch 
bei Krebsimpfstoffen zu lesen. «Doch man 
muss beachten, dass diese Impfung nicht 
gegen Krebs direkt wirkt, sondern gegen 
bestimmte Viren, die das Risiko für gewisse 
Tumorarten erhöhen», betont Renner. Ganz 
generell ist der Onkologe davon überzeugt, 
dass immuntherapeutische Verfahren auch 
in Zukunft keinen Ersatz für Chirurgie, 
Bestrahlung und Chemotherapie darstellen. 
«Passive Immuntherapien haben sich aber 
bereits jetzt als vierte Säule der Krebsbe-
kämpfung durchgesetzt – sie sind zwar teuer, 
aber nebenwirkungsarm und zum Teil 
bereits mit überzeugender Wirksamkeit», 
bilanziert er.

KONTAKT Prof. Christoph Renner, Klinik und 
Poliklinik für Onkologie, Universitätsspital Zürich 
(USZ), christoph.renner@usz.ch; Prof. Alexander 
Knuth, Klinik und Poliklinik für Onkologie, USZ, 
alexander.knuth@usz.ch

ZUSAMMENARBEIT Zentrum für klinische For-
schung, USZ; Kliniken und Institute des USZ ins-
besondere Institut für Pathologie; Universität 
Zürich und ETH/Paul Scherrer Institut; Ludwig 
Institut for Cancer Research in New York und Mel-
bourne; Universität Heidelberg; Universität Frank-
furt; Mie University, Japan

FINANZIERUNG SNF, Oncosuisse, Krebsliga 
Zürich, Cancer Research Institute, Wilhelm-
Sander-Stiftung und Ludwig Institut for Cancer 
Research
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Monumentale Wiederentdeckung: Hildegard Elisabeth Keller mit der fünfbändigen Publikation zu Jakob Rufs Leben und Werk.

Bild Ursula Meisser



20

einen Seitenblick auf die Gelehrtenwelt seiner 
Zeit. Und tatsächlich zollten die studierten Ärzte 
dem «Selfmade-Gelehrten» Ruf ihre Achtung. 
Mit der gleichzeitig fürs weibliche Publikum 
auf Deutsch und für die Gelehrten auf Latein 
erschienenen Doppelausgabe des Trostbüch-
leins wurde Jakob Ruf zum Vermittler zwischen 
Gelehrtenwelt und Praxis.

Doch Ruhm und Ansehen verblassten. Rufs 
medizinische Drucke fielen ebenso wie seine 
Spiele und Einblattdrucke in einen jahrhun-
dertelangen Dornröschenschlaf. Schliesslich 
wurde Hildegard Elisabeth Keller auf Ruf auf-
merksam, weil sie ihm sowohl bei theaterge-
schichtlichen wie bei volkssprachlich-medi-
zinischen Recherchen begegnete: Über das 
mittelalterliche Passionsspiel und Paracelsus’ 
medizinischen Texte stiess sie immer wieder 
auf einen Autor namens Rueff, Ruff, Ruof, Ryef 
oder wie immer sein Name in den Bibliotheks-
katalogen geschrieben wurde. Keller wollte 
wissen, ob es sich dabei wirklich immer um 
dieselbe Person handelte.

Eine Spurensuche begann, die schliesslich 
Jahre dauerte. Als Assistenzprofessorin am 
Deutschen Seminar konzipierte Hildegard Kel-
ler 2002 das interdisziplinäre Projekt zu Jakob 
Ruf. Das Forschungsvorhaben wurde dann von 
2004 bis 2007 mit insgesamt neun Mitarbei-
tenden durchgeführt. Mehrere von ihnen pro-
movierten mit Arbeiten über Ruf.

Bruchstücke einer Biografie

Zu Beginn war noch keineswegs klar, wer Jakob 
Ruf war. Deshalb schwärmten die Forschenden 
in die Archive in der Ostschweiz und im süd-
deutschen Raum aus und gruben in archäo
logischer Knochenarbeit nach Spuren des 
Autors. Als wichtigster Ausgangspunkt für 
die Rekonstruktion des Werks diente Konrad 
Gessners «Bibliotheca universalis»: Der spätere 
Zürcher Stadtarzt und somit Rufs Chef hatte 
bereits 1545 die Werke Rufs verzeichnet. Trotz-
dem kam manches nur aus Zufall ans Licht, 
so einige der biografischen Fundstücke und 
die tschechische Rezeption des Trostbüchleins. 
Die Kette von glücklichen Umständen, die zum 
Prager Fund führten, begann mit einer gynä-
kologischen Federzeichnung, die ein ameri-
kanischer Kollege in einem tschechischen 

Handschriftenkatalog abgebildet sah. Nach 
aufwändigen Abklärungen entpuppte sie sich 
als ungelenke Nachzeichnung eines Holz-
schnitts aus dem Zürcher Geburtshilfebuch 
– eine heisse Spur für Rufs Wirkungsgeschichte 
im Europa des 16. und 17. Jahrhunderts, die 
auch nach Amsterdam und London führte.

Die überall verstreuten Bruchstücke von 
Rufs Biografie und seinen Werken zusammen-
zutragen war das eine. Diese zu sortieren und 
zu gewichten war dann die nächste Heraus-
forderung: «Wenn einer wie Jakob Ruf plötzlich 
wie eine neue Insel aus dem Ozean auftaucht, 
muss man ihn an den Archipel der zeitgenös-
sischen Autoren und Werke anbinden, damit 
man ihn besser einordnen kann», erklärt Hil-
degard Keller. Dazu gehören insbesondere die 
Schweizer Humanisten und natürlich die 
Geschichte der Geburtshilfe, «eines der leben-
digsten Forschungsgebiete in der angelsäch-
sischen Frühneuzeit-Forschung heute.»

Bei dieser Vernetzungsarbeit entstand weit 
mehr als «nur» ein lebendiges Bild dieses bis-
her vergessenen Mannes. Die Recherchen zur 
Theatergeschichte etwa öffneten auch viele 
Fenster ins Leben Zürichs zur Reformations-
zeit. Ruf selbst hatte seine Stücke als grosse 
zweitägige Feste auf dem Münsterhof insze-
niert, bei denen Dutzende von Laiendarstellern 
auftraten. Als gemeinsames Erlebnis festigten 
diese Aufführungen die reformatorische Iden-
tität der Stadt und förderten ihre Idealvorstel-
lungen vom Individuum und vom Kollektiv.

Spannende Einblicke ermöglichte zum Bei-
spiel die Besetzungsliste zum 1539 aufgeführ-
ten «Weingarten» Rufs. 66 Mitspieler sind dar-
auf verzeichnet, vorwiegend junge Männer. 
Ein Mitarbeiter und Doktorand im Forschungs-
projekt, Stefan Schöbi, ist den Biografien hin-
ter diesen Namen nachgegangen und zeigte 
damit auf, wer hinter dem Zürcher Theater 
jener Jahre stand. Nicht zu allen hat er etwas 
gefunden, aber viele wurden greifbar, weil sie 
auf der politischen Bühne der Stadt Karriere 
machten, einige andere, weil sie als Delinquen-
ten im Gefängnis landeten. Der junge Mitspie-
ler Jakob Reichmuth klagte zum Beispiel gegen 
seine Frau vor dem Zürcher Ehegericht, weil 
sie ihm die «eheliche beywohnung» verwei-
gerte. Sie konterte: So lange er geschlechts-

krank sei, könne sie nicht dazu verpflichtet 
werden. Schliesslich habe er sie schon einmal 
mit den «blatern» (Syphilis) angesteckt. Ob das 
nun Wahrheit war oder ein kleiner Racheakt: 
Aktenkundig ist auf jeden Fall, dass der Mann 
zuvor bereits wegen Ehebruchs im Wellenberg-
Gefängnis sass.

An der Seite von Paracelsus

Ende Mai 2008 – die Hildegard Keller wurde 
inzwischen auf einen Lehrstuhl an der Indiana 
University berufen und zur Titularprofessorin 
an der Universität Zürich ernannt – konnten 
die Früchte des fachlich und organisatorisch 
anspruchsvollen Forschungsprojekts geerntet 
werden, in Form einer fünfbändigen Buchaus-
gabe zu Jakob Rufs Leben, Werk und Studien. 
Der erste Band enthält Rufs Biografie, dann 
folgt eine kritische Werkausgabe in drei Bän-
den und schliesslich ein umfassender Studien- 
und Bildband.

Das bibliophil gestaltete, 3500 Seiten umfas-
sende Werk in Halbleinen ist so gewichtig, dass 
man es am Tisch sitzend kaum zu heben ver-
mag. Ein Hinkelstein. Die immense Arbeit, die 
in dieser Buchkassette steckt, wird der künfti-
gen Forschung als Grundlage dienen. Zum ers-
ten Mal sind die Texte dieses vielfältigen Zür-
cher Humanisten nun zugänglich und in ihrer 
Bedeutung erkennbar gemacht. Viele Wissens-
welten des 16. Jahrhunderts sind neu zu entde-
cken. In der medizinischen ist Jakob Ruf künf-
tig seinem Zeitgenossen, Landsmann und Berufs-
kollegen Paracelsus zur Seite zu stellen.

KONTAKT Prof. Hildegard Elisabeth Keller, Pro
fessorin für Germanic Studies an der Indiana Uni-
versity, Bloomington IN, USA, und Titularprofesso-
rin für Ältere deutsche Literatur an der Universität 
Zürich, hekeller@indiana.edu; hildegard.keller@
access.uzh.ch

FINANZIERUNG Schweizerischer Nationalfonds, 
Schwyzer-Stiftung und 14 weitere Drittmittelgeber 

Jakob Ruf. Leben, Werk und Studien. Herausgegeben 
von Hildegard Elisabeth Keller in Verbindung mit 
Linus Hunkeler, Andrea Kauer, Clemens Müller, 
Seline Schellenberg Wessendorf, Stefan Schöbi, 
Hubert Steinke, unter Mitarbeit von Anja Bucken-
berger. 5 Bände im Schuber mit 2 CD-ROM, NZZ 
Libro (Buchverlag Neue Zürcher Zeitung), Zürich 
2008, 295 Franken
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So hatte sich Percy Barnevik seinen Abgang 
wahrscheinlich nicht vorgestellt: Der ehema-
lige CEO und Verwaltungsratspräsident des 
schwedisch-schweizerischen ABB-Konzerns 
machte im März 2002 weltweit als Abzocker 
Schlagzeilen. «Percy Raffzahn», wie ihn die 
Presse flugs taufte, hatte sich eine Abgangs-
entschädigung von 148 Millionen Franken 
organisiert. Ebenfalls fürstlich verabschiedet 
wurde ABB-CEO Goeran Lindahl, der 85 Mil-
lionen Franken einstrich. Die beiden hinter-
liessen ein Unternehmen, das um sein Über-

leben kämpfte, und nahmen gleich noch die 
Portokasse mit. 

Die schamlose Selbstbereicherung von Bar-
nevik und Lindahl war aus schweizerischer 
Sicht der Höhepunkt in einer Reihe von Unter-
nehmensskandalen, die zu Beginn dieses Jahr-
zehnts weltweit für Aufsehen sorgten. Die Frage, 
die sich alle stellten: Wie ist so etwas möglich? 
Die Antwort ist relativ einfach: Ein Unterneh-
men droht zum Selbstbedienungsladen zu wer-
den, wenn der Gier der leitenden Angestellten 
keine Grenzen gesetzt werden, das heisst, wenn 

Die Grenzen der Gier

Die Entschädigungen für die Manager grosser Firmen sorgen seit Jahren für 
öffentliche Debatten. Abhilfe schaffen würde eine bessere Kontrolle durch den 
Verwaltungsrat und die Aktionäre. Von Thomas Gull

Forschung

es innerhalb des Unternehmens keine funkti-
onierenden Kontrollmechanismen gibt.

Diese Kontrollmechanismen werden unter 
dem Label Corporate Governance (CG) subsu-
miert. Die CG ist ein Set von Regeln, das zum 
Teil gesetzlich vorgegeben ist – etwa im Akti-
enrecht – das sich Firmen aber auch selber geben 
können. Das Ziel ist eine möglichst gute Unter-
nehmensführung und -kontrolle. Wie die Unter-
nehmensskandale vor Augen führten, haperte 
es in dieser Hinsicht bei einigen Firmen jedoch 
beträchtlich. «Investoren, Wirtschaftsrechtler 
und Politiker haben deshalb Druck gemacht, 
die Kontrollmechanismen innerhalb der Unter-
nehmen zu verbessern», erinnert sich der Jurist 
Karl Hofstetter. Hofstetter ist Titularprofessor 
für Privat- und Wirtschaftsrecht an der Uni-
versität Zürich und exekutiver Verwaltungsrat 
bei der Firma Schindler, die weltweit 45 000 
Personen beschäftigt. Er kennt das Problem 
deshalb aus der wissenschaftlichen und der 

Bild Manuel BauerWebsite rwiweb.uzh.ch/tit_hofstetter

Kontrolle ist besser: Die Aktionäre sollten auch über die Entschädigung des Managements abstimmen können.
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unternehmerischen Perspektive. Für Hofstetter 
und seine Kollegen war klar, dass etwas unter-
nommen werden musste, um die Dinge wieder 
ins Lot zu bringen.

Das Resultat dieser Reflexionen war der 
«Swiss Code of Best Practice for Corporate 
Governance», den Hofstetter als Autor des dazu-
gehörigen Grundlagenberichts* 2002 mitver-
fasste. Der Swiss Code umfasst insgesamt 30 
Regeln für die gute Unternehmensführung, 20 
davon beziehen sich auf die Aufgaben des Ver-
waltungsrates. Der Swiss Code formuliert nur 
Empfehlungen, diese wurden jedoch von den 
wichtigsten Schweizer Wirtschaftsverbänden 
wie der economiesuisse übernommen. Seit 2002 
habe sich deshalb Einiges getan, bilanziert 
Hofstetter: «Die Unternehmen haben im Ein-
klang mit einer internationalen CG-Welle ihre 
Corporate Governance umgekrempelt.» Die CG 
verfolgt zwei Kernziele: die Stärkung der checks 
and balances innerhalb der Unternehmen und 
die Verbesserung der Transparenz. Das ist im 
Interesse der Aktionäre, die als Eigentümer der 
Unternehmen den Schaden tragen müssen, wenn 
in der Führungsetage grobe Fehler gemacht 
werden oder die Gier grassiert. Den Interessen 
der Aktionäre Nachachtung verschaffen muss 
in erster Linie der Verwaltungsrat. «Die Ver-
waltungsräte waren deshalb ebenfalls daran 
interessiert, mit dem Swiss Code Regeln und 
Instrumente in die Hand zu bekommen, um 
die Konzernleitungen besser kontrollieren zu 
können», resümiert Hofstetter. 

Nachvollziehbare Saläre

Alles bestens, alles im grünen Bereich, könnte 
man deshalb denken. Die economiesuisse attes-
tiert den Schweizer Unternehmen denn auch, 
die Corporate Governance hierzulande sei im 
«internationalen Vergleich auf einem hohen 
Stand». Doch wie sich in den letzten Jahren 
gezeigt hat, besteht weiterer Verbesserungs-
bedarf. Denn trotz des Swiss Code und trotz 
schärferer CG-Anforderungen der Schweizer 
Börse wird aus der Perspektive der Aktionäre 
und Normalverdiener bei einigen grossen 
Schweizer Unternehmen nach wie vor kräftig 
abgesahnt, ohne dass dafür immer eine adäquate 
Gegenleistung ersichtlich wäre. Vor diesem 
Hintergrund hat der Eigentümer der Kosmetik

firma Trybol Thomas Minder im Februar die-
ses Jahres die so genannte «Abzocker-Initiative» 
eingereicht. Sie verlangt, dass die Aktionärs-
rechte bei börsenkotierten Unternehmen 
gestärkt werden. So sollen etwa die Aktionäre 
an der jährlichen Generalversammlung über 
die Gesamtvergütung von Verwaltungsrat, 
Geschäftsleitung und Beirat bindend abstim-
men können. Abgangsentschädigungen, Voraus
zahlungen und Prämien sollen strafrechtlich 
verboten werden.

Hofstetter hat teilweise Verständnis für den 
Unmut: «Ökonomisch gerechtfertigte Saläre 
sind noch keine gesellschaftlich nachvollzieh-
baren Saläre», gibt er zu bedenken, «die Firmen 
müssen sich im Klaren sein, dass sie nicht über 
alle gesellschaftlichen und sozialen Gepflo-
genheiten hinweg Salärpolitik betreiben kön-
nen.» Die Abzocker-Initiative zeigt für Hofstetter 
jedoch auch «die Gefahr, dass der Gesetzgeber 
überreagiert.» Will heissen, dass er Regeln auf-
stellt, die unpraktisch und allenfalls sogar 
kontraproduktiv sind. Deshalb setzt der Rechts-
professor lieber zuerst auf die Selbstregulie-
rung der Wirtschaft via Empfehlungen wie den 
Swiss Code: «Es braucht den Gesetzgeber, aber 
seine Vorschriften müssen grundsätzlicher 
Natur und nicht zu detailliert sein.»

Für Hofstetter ist jedoch unbestritten, dass 
weiterer Handlungsbedarf besteht. Er hat des-
halb vor gut einem Jahr einen Sonderbericht 
zum Swiss Code verfasst, in dem er sich beson-
ders mit der Frage der Entschädigung von Ver-
waltungsrat und Management beschäftigt**. 
Hofstetters Erörterungen drehen sich um vier 
Kardinalfragen: Erstens – wer soll die Entschä-
digungen von Verwaltungsrat und Management 
aushandeln? Zweitens – wie sollen die Entschä-
digungen bemessen sein? Drittens – wie sollen 
die Entschädigungen nachvollziehbar offen 
gelegt werden? Und schliesslich viertens – wie 
wirken die offen gelegten Saläre nach aussen, 
das heisst in Politik und Gesellschaft? 

Keine «goldenen Fallschirme» mehr

Aufgrund seiner Überlegungen rund um die 
vier Kardinalfragen hat Hofstetter zusammen 
mit einer Expertengruppe zehn Empfehlungen 
ausgearbeitet. Diese ergänzen seit dem Herbst 
2007 den Swiss Code. Die Regeln sprechen die 

aktuellen Probleme direkt an und machen kon-
krete Lösungsvorschläge, die an Klarheit nichts 
zu wünschen übrig lassen. So sollte ein vom 
Verwaltungsrat bestimmter Entschädigungs-
ausschuss, dem nur unabhängige Mitglieder 
angehören, die Saläre der Chefetage festlegen. 
Das Entschädigungssystem selbst soll insbe-
sondere auch auf mittel- und langfristigen Erfolg 
abzielendes Verhalten belohnen und so die zum 
Teil falsch gesetzten Anreize korrigieren, die 
den kurzfristigen Erfolg um jeden Preis belohn-
ten. Ganz grundsätzlich soll es keine «goldenen 
Fallschirme» und Abgangsentschädigungen 
wie seinerzeit für Barnevik/Lindahl mehr 
geben. Und die Generalversammlung wird in 
die Debatte über das Entschädigungssystem 
einbezogen, etwa indem ein detaillierter Ent-
schädigungsbericht erstellt und erläutert wird 
oder indem eine Konsultativabstimmung über 
den Bericht durchgeführt wird. Einige Unter-
nehmen haben diese Empfehlungen in diesem 
Jahr bereits umgesetzt.

Die neuen Regeln zielen darauf ab, den 
Eigeninteressen des Managements und auch 
des Verwaltungsrates in Entschädigungsfragen 
ein echtes Gegengewicht zu geben und die Ein-
fluss- und Kontrollmöglichkeiten der Aktionäre 
zu verbessern. Die Stärkung der Aktionärs-
rechte ist eine internationale Entwicklung, die 
Hofstetter aus erster Hand kennt: 2005 war er 
als Gastprofessor an der Harvard Law School. 
«Die Corporate Governance wird in der ame-
rikanischen Rechtswissenschaft besonders 
kompetent und intensiv diskutiert», erzählt 
Hofstetter, «und das immer mit dem Blick auf 
aktuelle Probleme und deren Lösung.» Eine 
Grundhaltung, die auch Hofstetters Arbeit prägt 
und sich im Swiss Code und den dazugehöri-
gen Grundlagenberichten spiegelt.

Kontakt Prof. Karl Hofstetter, Titularprofessor für 
Privat- und Wirtschaftsrecht an der Universität Zürich, 
karl.hofstetter@ch.schindler.com

* Karl Hofstetter, Corporate Governance in der 
Schweiz, economiesuisse 2002 (Weblink: http://www.
economiesuisse.ch/web/de/PDF Download Files/
Studie_CorpLaw_20020701_d.pdf

** Karl Hofstetter, Fünf Jahre Swiss Code of Best 
Practice, SwissHoldings2007 (Weblink: http://www.
swissholdings.ch/fileadmin/media/News/Bericht_
Hofstetter_Entsch_digungen.pdf)
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Wer sich für eine akademische Karriere ent-
scheidet, macht sich auf einen Weg voller 
Hindernisse und mit ungewissem Ausgang. 
Besonders kritisch sind die Jahre nach dem 
Doktorat. Da müssen sich die jungen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler einerseits 
als Forschende profilieren, andererseits soll-
ten Lehr- und Führungserfahrungen gesam-
melt werden, um sich erfolgreich für einen 
Lehrstuhl bewerben zu können. Keine leichte 
Aufgabe und vor allem eine Gleichung mit vie-
len Unbekannten. Die Universitäten haben in 
den letzten Jahren mit der Schaffung neuer 
Assistenzprofessuren versucht, den Schritt vom 
Doktorat zur Professur etwas kleiner zu machen. 
Der Schweizerische Nationalfonds unterstützt 
seit 2000 junge, begabte Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler mit Förderungsprofessu-
ren. Wie eine Evaluation des SNF zeigt, sind 
diese so etwas wie der Königsweg zu einer Pro-
fessur: Bis Ende 2006 wurden 83 Prozent der 
Förderungsprofessorinnen und ‑professoren 
der ersten Ausschreibung auf eine Professur 
berufen. Eine stolze Quote – Tendenz steigend, 
wie der SNF betont.

Talent, Ehrgeiz und Beharrlichkeit

Wer sich um eine Förderungsprofessur bewirbt, 
braucht neben Talent und Ehrgeiz auch Beharr-
lichkeit – das zeigen die Beispiele der Verhal-
tensbiologin Marta Manser, des Molekularbio-
logen Massimo Lopes und der Indogermanistin 
Karin Stüber. Stüber und Lopes mussten sich 
dreimal bewerben, bis es endlich klappte. «Man 
darf sich nicht entmutigen lassen», betont Karin 
Stüber. Die heute 37-Jährige machte ihre aka-
demische Karriere im Sauseschritt: mit 24 das 
Studium abgeschlossen, mit 27 doktoriert und 
mit 31 habilitiert. Im gleichen Jahr – 2002 – 
bewarb sie sich zum ersten Mal um eine Förde-
rungsprofessur. «Es war wohl noch etwas früh», 

stellt sie rückblickend fest. Die Rückmeldungen 
des Nationalfonds seien aber durchaus ermuti-
gend gewesen, auch beim zweiten Versuch ein 
Jahr später. Deshalb wagte sie es 2006 noch ein-
mal. Diesmal klappte es, wohl auch, weil Stüber 
auf eine dreisemestrige Gastprofessur in Wien 
verweisen konnte: «Beim Nationalfonds sieht 
man es nicht gerne, wenn die Nachwuchswis-
senschaftler am gleichen Ort bleiben.» Stüber 
hatte in Zürich und Wien studiert, ihre Doktor-
arbeit in Irland verfasst und sich dann an der 
Universität Zürich habilitiert. Hier wollte sie 
auch ihr Förderungsprofessur-Projekt zu «Ver-
balnomina im Indoiranischen und Keltischen» 
ansiedeln. Etwas anderes blieb ihr gar nicht 

übrig – Zürich ist die einzige Universität hier-
zulande, die Indogermanistik anbietet.

Eine Förderungsprofessur zu erhalten ist 
eine Auszeichnung. Die Zahl der Bewerbungen 
ist gross, das mehrstufige Auswahlverfahren 
streng. Für die neunte Ausschreibung des SNF 
gab es 2007 182 Bewerbungen, 36 erhielten 
schliesslich eine Professur zugesprochen. Ins-
gesamt hat der Nationalfonds in den vergange
nen acht Jahren 313 Förderungsprofessuren 
finanziert, 47 davon an der Universität Zürich, 
die damit den Spitzenplatz einnimmt, knapp 
vor der ETH mit 45.

Die SNF-Förderungsprofessur ermöglicht 
den jungen Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern während vier Jahren intensiv zu 
forschen und eine eigene Forschungsgruppe 
zu leiten. Sie müssen sich jedoch eine Univer-
sität suchen, die ihnen Gastrecht gewährt und 
die Infrastruktur zur Verfügung stellt.

Massimo Lopes lancierte seine akademische 
Karriere mit einem Paukenschlag: 2002 gehörte 
er zu den Autoren einer Studie über Fehler bei 
der Replikation der DNA, die es auf die Titel-
seite von «Science» schaffte. Die Basis für die 
bahnbrechende Studie war ein 21-tägiger For-
schungsaufenthalt des damals 27-jährigen Post-
docs Lopes, der in einem Labor in Milano arbei-
tete, an der ETH Zürich im Labor von José Sogo. 
«Sogo beherrschte eine spezielle Technik der 
Elektronenmikroskopie, die es ermöglicht, die 
einzelnen Moleküle der DNA zu betrachten», 
erklärt Lopes. Mit Sogos Technik konnte Lopes 
die ungewöhnlichen Strukturen sichtbar 
machen, die entstehen, wenn beim Kopiervor-
gang der DNA Fehler passieren. «Die Fachwelt 
hat während 35 Jahren darüber spekuliert, wir 
konnten zeigen, was tatsächlich geschieht», 
erzählt Lopes. Wenn sich diese Fehler, Muta

tionen, über die Zeit potenzieren, kann daraus 
Krebs entstehen. Daher kann das Wissen, was 
bei der Kopie der DNA schief läuft, der Schlüs-
sel sein, um Krebs zu bekämpfen.

Nach seinem ersten erfolgreichen Abstecher 
in die Schweiz kehrte Lopes zurück, zuerst als 
Postdoc bei José Sogo, 2005 wechselte er dann 
zu Josef Jiricny ans Institut für Molekulare 
Krebsforschung der Universität Zürich. «Für 
mich war es entscheidend, Jiricny zu treffen», 
hält Lopes rückblickend fest. Während Sogo an 
Hefezellen forschte, arbeitet Jiricny mit Säuge-
tierzellen. Genau das wollte Lopes auch.

Trotz seines bereits beeindruckenden For-
schungsausweises mit «Science»- und «Nature»-
Publikationen musste sich Lopes wie Stüber 
dreimal bewerben, bis er 2007 eine Förderungs-
professur zugesprochen erhielt. Anders als Stü-
ber fand er die Rückmeldungen auf seine beiden 
ersten Bewerbungen allerdings nicht hilfreich, 

Königsweg mit Stolpersteinen
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Wer eine Förderungsprofessur des Schweizerischen Nationalfonds (SNF) erhält, 
hat gute Chancen, später eine Professur zu ergattern. Doch der Weg zum ange-
strebten Lehrstuhl ist auch so manchmal steinig. Von Thomas Gull

«Wenn wir als Forscher erfolgreich sein wollen, müssen wir  
Neuland betreten». Massimo Lopes, Krebsforscher
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sondern verwirrend. «Bei meiner ersten Bewer-
bung war es wahrscheinlich ein Problem, dass 
ich erst seit zwei Jahren in der Schweiz gear-
beitet hatte.» Beim zweiten Anlauf erhielt er 
die Antwort, er solle seine Forschung auf etwas 
fokussieren, das er schon könne. Das hiess im 
Klartext, weiterhin mit Hefe als Versuchsorga-
nismus zu arbeiten, statt auf menschliche Zel-
len umzusteigen. «Diese Haltung finde ich pro-
blematisch», kritisiert Lopes, «man sollte das 
Vertrauen bekommen, etwas Neues, Originel-
les anzupacken.» Seine Bewerbung auf die Arbeit 
mit Hefezellen auszurichten, kam deshalb nicht 
in Frage. «Wenn wir als junge Forscher erfolg-
reich sein wollen, müssen wir Neuland betre-
ten und unsere Forschung unabhängig von 
unseren Mentoren entwickeln.» Seine Beharr-
lichkeit wurde belohnt, im dritten Anlauf bekam 
Lopes die Förderungsprofessur für sein Projekt 
«Towards the structural visualization of genome 
instability during DNA replication».

Das erste Jahr seiner Professur haben Lopes 
und sein Team darauf verwendet, den System-
wechsel von Hefe- auf menschliche Zellen zu 

vollziehen. Das «verlorene» Jahr könnte zum 
Problem werden. Denn nach drei Jahren wird 
entschieden, ob die Professur, die auf vier Jahre 
angelegt ist, um zwei weitere Jahre verlängert 
werden kann.

Knapp bemessene Zeit

Das ist Marta Manser passiert. Die Gruppe der 
Verhaltensbiologin, die am Beispiel verschie-
dener Mangustenarten wie den Erdmännchen 
die Kognition von sozialen Karnivoren er- 
forschte, konnte nach drei Jahren nur wenige 
Publikationen vorweisen. Wegen des fehlenden 
Leistungsausweises wurde die Förderungs-
professur nur um ein statt um zwei Jahre ver-
längert. Manser hatte Glück: Das Institut für 
Zoologie verlängerte aus eigenen Mitteln ihre 
Anstellung mit einer Position als Oberassis-
tentin um zwei weitere Jahre, was ihr ermög-
lichte, die Projekte und Dissertationen abzu-

schliessen und zu publizieren. Mit den Publi-
kationen im Rücken konnte sich Manser dann 
international bewerben und erhielt hochkarä-
tige Angebote aus London und Edinburgh. Für 
sie steht fest: «Ohne die Verlängerung meiner 
Anstellung wäre ich international nicht kon-
kurrenzfähig gewesen.» Sie spielte vorüberge-
hend sogar mit dem Gedanken, ihre akademi-
sche Karriere aufzugeben und beispielsweise 
in der Entwicklungshilfe zu arbeiten. Die Zeit 
sei zu kurz bemessen gewesen für ihre Art der 
Forschung, kritisiert Manser. Sie verstehe auch 
den Nationalfonds nicht ganz: «Wenn ich nach 
den fünf Jahren einen anderen Job gesucht 
hätte, wäre der Grossteil der Investition für 
die Katz gewesen.»

Dank der Unterstützung ihres Institutes hat 
sich für Manser die Sache zum Guten gewen-
det. Die Universität Zürich hat auf die Angebote 
aus dem Ausland reagiert und ihr eine Profes-
sur ad personam angeboten. Die Verhaltens
biologin wird deshalb in Zürich bleiben und 
von hier aus tun können, was sie am liebsten 
macht: das Verhalten von Wildtieren beobach-

ten und mit einem experimentellen Forschungs-
ansatz analysieren. Rückblickend kann sie 
feststellen, dass sie im Verlauf ihrer Karriere 
mehrmals Glück hatte. Die ehemalige Biolo-
gielaborantin fing erst mit 26 an zu studieren. 
«Das Biologiestudium war eine Flucht aus dem 
Labor», erzählt sie, «ich war fasziniert von Fil-
men, die Tiere in freier Wildbahn zeigten.» Es 
war deshalb klar, was sie tun wollte: das Ver-
halten von Tieren in ihrem natürlichen Lebens-
raum studieren. Ihre Dissertation schrieb Man-
ser in Cambridge über die Kommunikation von 
Erdmännchen, dann ging sie als Postdoc nach 
Amerika, fühlte sich dort aber etwas allein 
gelassen. «Nach zwei Jahren war mir klar, dass 
es schön wäre, eine Forschungsgruppe um mich 
zu haben.» Sie bewarb sich deshalb um eine 
SNF-Förderungsprofessur und fragte bei Bar-
bara König, Professorin am Institut für Zoologie 
der Universität Zürich, an, ob sie nach Zürich 

kommen könne. Schliesslich klappte beides. 
Gerade noch rechtzeitig: Als sie die Förderungs-
professur erhielt, war Marta Manser vierzig-
jährig. Bis vor kurzem war dies die Alterslimite. 
Neu gilt das akademische Alter: Um sich bewer-
ben zu können, muss man nach dem Doktorat 
mindestens zwei bis maximal neun Jahre For-
schungserfahrung vorweisen können.

Publizieren oder untergehen

Im Fall von Manser hat das universitäre Insti-
tut, das ihr Gastrecht geboten hat, die Fortfüh-
rung der Arbeit ermöglicht und ihr so die Chance 
gegeben, sich zu qualifizieren. Grundsätzlich 
bestehen aber keine solchen Verpflichtungen 
für die Universitäten. Die Frage, wie es weiter-
geht, hängt wie ein Damoklesschwert über den 
Förderungsprofessorinnen und ‑professoren. 
Auch für sie gilt: «publish or perish», publizie-
ren oder untergehen. Manser ist der Sprung 
geglückt, Stüber und Lopes steht er noch bevor. 
Für Karin Stüber ist klar, dass sie nicht in der 
Schweiz bleiben kann, weil hier in absehbarer 
Zeit keine Professur frei wird. Sie wird sich im 
Ausland bewerben müssen und arbeitet fleissig 
an ihren Publikationen: «Das habe ich im ers-
ten Jahr geschrieben», sagt sie und zeigt auf 
ein dickes Manuskript – ein Buch über den Infi-
nitiv im Altirischen, das bald erscheinen soll. 
Das nächste ist bereits in Arbeit. Stüber ist sich 
bewusst, dass sie rechtzeitig publizieren muss, 
um allenfalls ihre Förderungsprofessur ver-
längern zu können. Lopes hat einiges riskiert 
und ein Jahr darauf verwendet, um von der 
Hefe auf die Humanzellenforschung umzu
stellen. Ob er bis in zwei Jahren schon genü-
gend Resultate vorweisen kann, ist ungewiss. 
Lopes spürt den Druck: «Ich weiss, ich muss 
produktiv sein, sonst habe ich hier keine 
Zukunft. Doch das ist in Ordnung, die Förde-
rungsprofessur ist eine grosse Chance und es 
liegt an mir, sie zu nutzen.»

Weitere Informationen Der Bereich Forschung 
und Nachwuchsförderung der Universität Zürich 
unterstützt Bewerbungen um eine SNF-Förderungs-
professur; www.researchers.uzh.ch/promotion/foer-
derungsprofessuren

Kontakt Prof. Massimo Lopes, lopes@imcr.uzh.ch, 
Prof. Marta Manser, marta.manser@zool.uzh.ch, 
Prof. Karin Stüber, stueber@indoger.uzh.ch

«Wenn ich nach fünf Jahren einen anderen Job gesucht hätte, wäre die 
Investition für die Katz gewesen.» Marta Manser, Verhaltensbiologin
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Drei Kinder, zwei Doktortitel und eine Ordent-
liche Professur – Nikola Biller-Andornos bis-
heriger Lebenslauf ist beeindruckend. 2005 
wurde die damals 34-Jährige als Wunschkan-
didatin auf den Lehrstuhl für Biomedizinische 
Ethik an die Universität Zürich berufen. Sie 
studierte Medizin in Erlangen und gleichzeitig 
an der Fernuniversität Hagen Philosophie, Psy-
chologie und Soziologie. Beide Studiengänge 
schloss sie mit Bestnoten ab. Nach einem 
Research Fellowship an der Harvard Medical 
School und der Habilitation an der Universität 
Göttingen arbeitete sie als Ethikerin bei der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) in Genf, 
für die sie weiterhin beratend tätig ist. Vor ihrer 
Anstellung in Zürich war sie Professorin und 
Direktorin des Instituts für Ethik in der Medi-
zin an der Berliner Charité.

Warum aber entschloss sich die junge Frau 
damals gleich zwei Studiengänge in Angriff zu 
nehmen? «Während des Medizinstudiums ver-
misste ich das Nachdenken und das Schreiben. 
Gedanken präzise zu formulieren und Argu-
mente abzuwägen wollte ich auf keinen Fall 
verlernen», erzählt sie. Zudem gab es Momente, 
die die anfängliche Faszination relativierten. 
«Die Medizinstudenten sassen in aufsteigenden 
Reihen im Hörsaal. Patienten wurden herein-
gebeten und mussten ihre Krankengeschichte 
erzählen. Man konnte selbst in den oberen Rei-
hen spüren, wie sich viele sehr unwohl fühlten. 
Dann wurden sie hinausgebracht und die 
Besprechung begann. Was und wie über die 
Patienten gesprochen wurde, hat mich oft irri-
tiert», erinnert sich Biller-Andorno, «ich habe 
Philosophie studiert, um die Medizin kritisch 
reflektieren zu können.» Aber eben nicht aus 
einer distanzierten Aussenperspektive, sondern 
als engagiertes Mitglied der Profession. 

Das Lernen fiel Nikola Biller-Andorno schon 
in der Schule leicht. Der Platz neben ihr sei beson-

ders bei Prüfungen immer sehr beliebt gewesen. 
Im Teenageralter sei es dann plötzlich nicht mehr 
«cool» gewesen, eine gute Schülerin zu sein, frei-
willig anspruchsvollere Literatur zu lesen und 
klassische Musik zu machen. Dem Gruppendruck 
hat sie sich aber nicht gebeugt: «Ich bin einfach 
meinen Weg gegangen. Meine Eltern haben mich 
immer unterstützt, jedoch nie gedrängt». Sie habe 
sich zudem niemals abschrecken lassen, wenn 
es hiess, etwas sei nicht möglich. Als sie wäh-
rend des Medizinstudiums ein Auslandsprakti-
kum absolvieren wollte, hiess es aus der Kanzlei: 
«Geht nicht!» Natürlich ging es dann doch.

Heute arbeitet Nikola Biller-Andorno gemein-
sam mit ihrem Mann am Institut für Biomedi-

zinische Ethik – sie als Professorin, er, von Haus 
aus Jurist, als wissenschaftlicher Mitarbeiter. 
Ist es nicht konfliktträchtig als Paar so eng 
zusammenzuarbeiten? «Jeder braucht seinen 
Bereich», betont Biller-Andorno, «wir ergänzen 
uns jedoch gut.» Im letzten Semester hat sie 
zum Beispiel bei einem internationalen Work-
shop, den ihr Institut für die European Science 
Foundation zum Thema Patientenverfügung 
ausgerichtet hat, die ethische Perspektive bear-
beitet, während ihr Mann sich mit den Rechts-
fragen auseinandersetzte. «Wenn es darum 
geht, wie eine Person etwas für einen Zeitpunkt 
vorausbestimmen kann, indem sie nicht mehr 
urteilsfähig ist, wirft das Fragen auf, die man 
nur richtig würdigen kann, wenn man die ethi-
sche, die rechtliche und die klinisch-praktische 
Dimension zusammenbringt.

Die kulturübergreifende Bioethik ist ein 
Schwerpunkt in Biller-Andornos Forschungs-

bereich. Global müsse nach gemeinsamen ethi-
schen Standards gesucht werden, fordert sie, 
etwa wenn es um die moralische Zulässigkeit 
des Klonierens menschlicher Embryonen, des 
Organhandels oder der Forschung am Men-
schen geht. Die Möglichkeit und Notwendigkeit 
internationaler Standards in differenzierter 
Weise auszuloten sei eine wichtige Aufgabe 
der Ethiker von heute. «Dazu braucht man den 
Willen, sich auf konkrete Kontexte mit ihren 
Details einzulassen, und die Lust am Austausch 
mit Leuten, die ganz anderes wissen und kön-
nen als man selbst. Das ist oft anstrengend, 
aber sehr bereichernd.»

Die Arbeitstage der Medizinethikerin sind 
jeweils dicht mit Terminen bepackt: An diesem 
Vormittag reist sie nach Bern zu einer Sitzung 
des Bundesprogramms Chancengleichheit. Seit 
kurzem ist Nikola Biller-Andorno Mitglied der 
Programmleitung. Es geht um das Dual-Career-
Programm – eine Thematik, die sie persönlich 
ja auch betroffen hat. «Ich bin erstaunt, wie 
differenziert heute auf die Bedürfnisse von 
Wissenschaftlerinnen eingegangen wird», sagt 

sie. Am Nachmittag trifft sie sich mit einer 
Sozialwissenschaftlerin und einer Psychiate-
rin aus Tunesien. Diskutiert wird die Frage, 
wie Ärzte reagieren sollen, wenn sie mit dem 
Anliegen konfrontiert werden, vor einer geplan-
ten Eheschliessung ein Jungfernhäutchen zu 
rekonstruieren. Ein Problem, das tiefgreifende 
Fragen bezüglich Würde, Autonomie, dem Ver-
hältnis der Geschlechter und dem Status kul-
tureller Werte oder gesellschaftlicher Tradi-
tionen aufwirft. 

Am frühen Abend fährt die Professorin dann 
nach Hause. Dort heisst es, mit den Kindern 
spielen, Hausaufgaben durchsehen, Abend
essen. Schlafen die Kinder, arbeitet Nikola Bil-
ler-Andorno am Schreibtisch weiter und 
geniesst die Ruhe. Die Einkaufsliste für mor-
gen hat sie schon im Kopf.

Kontakt biller-andorno@ethik.uzh.ch

Ethischer Röntgenblick

DOSSIER Karriere

Nikola Biller-Andorno studierte Medizin und – parallel dazu – Philosophie, Psy-
chologie und Soziologie. Heute sucht die Medizinethikerin nach globalen ethischen 
Standards, die zwischen den Kulturen vermitteln können. Von Marita Fuchs

«Ich habe Philosophie studiert, um die Medizin kritisch  
reflektieren zu können.» Nikola Biller-Andorno
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Wenn sich Dominique Jakob daran zurücker-
innert, wie das alles kam – der kühne Sprung 
eines Youngsters auf einen der angesehensten 
Lehrstühle für Privatrecht –, dann denkt der 
37-Jährige nicht zuletzt an seinen Vater, eben-
falls Professor. «Dieser pflegte seine Bücher in 
Italien unter Pinien zu schreiben», erinnert 
sich Jakob. Das idyllische Bild vom Leben eines 
Hochschullehrers hat sich ihm tief ins Gedächt-
nis eingebrannt. Die Hingabe des freien Denk-
artisten an die Musen brachte ihn schon als 
Schüler zu der festen Überzeugung: «Professor 
ist der ideale Beruf.» Dieses Berufsziel hat der 
junge Mann in Windeseile erreicht, auch wenn 
er seine Schriften nun nicht unter Pinien, son-
dern in einem nüchternen Betonbau verfasst. 
Doch der Blick von seinem Büro geht auf die 
stillen Gärten und die Gründerzeitfassaden des 
Hottingen-Quartiers, das sich an diesem Hoch-
sommermorgen in einer unwirklichen, pasto-
ralen Beschaulichkeit präsentiert. Fast unwirk-
lich erschien Jakob auch der hohe Standard 
der Infrastruktur an der Universität Zürich. 
«Konnte es sein», fragte sich der Postdoktorand, 
als er 2004 für seine Habilitationsschrift in der 
gerade fertig gestellten Calatrava-Bibliothek 
forschte, «dass in den Adern dieser Hochschul-
landschaft noch Milch und Honig fliessen?» 
Noch am Hauptbahnhof fasste er das «vermes-
sene» Ziel, als Professor zurückzukommen.

Dabei wäre der Münchner auch bereit gewe-
sen, fernab der Heimat eine Stelle anzutreten. 
«Würde man als junger Privatdozent aufgrund 
lokaler Präferenzen zicken, könnte man seine 
professorale Karriere glatt vergessen.» Hun-
dertprozentige Flexibilität, so ist Jakob über-
zeugt, ist eine der Grundvoraussetzungen für 
eine erfolgreiche Karriere. 

Auch wenn er seine Zukunft von klein auf 
an der Universität sah – um ein Haar wäre auch 
Jakob kurz nach Studienabschluss in einer New 

Yorker Anwaltskanzlei hängen geblieben. Doch 
dann wurde ihm im letzten Moment eine 
Wunschstelle im Bereich Internationales Recht 
in München zugesprochen. Dort nahm er 
sogleich die Arbeit an seiner Dissertation auf. 
Er hatte bereits ein halbes Jahr damit zuge-
bracht, als ihn seine Vorgesetzte auf das Thema 
der Eingetragenen Lebenspartnerschaft – vulgo: 
Homo-Ehe – aufmerksam machte und ihm riet: 
«Satteln Sie um!» Jakob tat es nach anfängli-
chem Zögern – und landete mit seinem Buch, 
der ersten umfassenden internationalen Dar-
stellung des kontroversen Themas, einen viel-
beachteten Erfolg. «Es war das richtige Thema 
zur richtigen Zeit.» Er habe damals gelernt, 

Ratschläge erfahrener Personen anzunehmen. 
«Hätte ich es nicht getan, würde ich heute nicht 
hier sitzen.»

Überhaupt sei die Wahl des Forschungsthe-
mas eine Kunst für sich. Sei man in einem wenig 
beachteten – oder überbesetzten – Gebiet tätig, 
versaure man leicht in seinem Kämmerchen, 
werde nicht zu Vorträgen eingeladen und könne 
sich nicht profilieren. Als Habilitation legte 
Jakob 2006 eine vergleichenden Analyse des 
Stiftungsrechts vor, anfänglich ein verschla-
fenes Nischenfach, heute ein in Praxis und For-
schung boomendes Feld. Die kürzlich erfolgten 
oder noch anstehenden Reformen des Stiftungs-
rechts in der Schweiz und in Liechtenstein 
sowie die jüngsten Verstimmungen mit Deutsch-
land machten Jakob zum allseits gefragten 
Experten. Er packte die Gelegenheit beim 
Schopf und rief als erste Amtshandlung in 
Zürich ein Zentrum für Stiftungsrecht ins 

Leben, das der UZH eine Führungsstellung in 
diesem Forschungsbereich verschaffen soll.

Seine Erfahrungen hätten ihm gezeigt: «Auf 
das richtige Zusammenspiel von Zufall und 
Zielstrebigkeit kommt es an.» Beispielsweise 
als seine Partnerin zum ersten Mal schwanger 
wurde, steckte er bis über beide Ohren in sei-
ner Habilitationsschrift. «Ich gebe mir acht 
Monate Zeit, bis zur Geburt meines Kindes, 
um die Arbeit abzuschliessen», schwor er sich. 
Im Spital nahm er die letzten Formatierungen 
vor, zwei Tage nach der Geburt hatte er die 
Arbeit eingereicht. «Ohne diese Limite hätte 
ich es nicht rechtzeitig geschafft, mich für 
Zürich zu bewerben.»

Seine Karriereplanung bezeichnet Jakob als 
«zielgerichtete Exotik». So studierte er neben 
Recht auch vier Sprachen, darunter Schwedisch. 
Später, während seines Erasmusjahrs, profi-
tierte er davon, indem er in Lund nicht nur 
seinen kulturellen Horizont erweiterte, sondern 
bereits während seines Studiums den Titel eines 
Master of International Law erwarb. «Idealis
mus und Ehrgeiz müssen im richtigen Mass 

zusammenspielen», analysiert er rückblickend. 
Unbegrenzten Raum, seinen Idealismus aus-
zuleben, biete ihm die Lehre. «Ich will die Stu-
dierenden begeistern. Die Universität ist ein 
Ort der Freude, nicht des Leids.»

Selber schätzt er die Freiheit über alles, die 
ihm die Hochschule biete. Sie erlaube es ihm, 
seinen Interessen ohne den täglichen Druck 
von Mandaten nachzugehen. Allerdings seien 
auch die Universitäten zusehends reglemen-
tiert und die Prüfungs- und Verwaltungslast 
steige. «Die freie Lebensgestaltung wie zu Zei-
ten meines Vaters ist definitiv vorbei.» Von sei-
nem geheimen Traum will er aber dennoch 
nicht Abschied nehmen: «Eines Tages Krimi-
nalromane unter den ausladenden Kronen ita-
lienischer Pinien schreiben.»

Kontakt dominique.jakob@rwi.uzh.ch

Denken unter Pinien

DOSSIER Karriere

Schon als Schüler war Dominique Jakob überzeugt, dass Professor der ideale Beruf 
für ihn sei. Sein Ziel hat der Jurist in Windeseile erreicht. Um erfolgreich zu sein, 
brauche es Idealismus und Ehrgeiz, resümiert Jakob. Von Sascha Renner

«Ich will die Studierenden begeistern. Die Universität ist ein Ort der 
Freude, nicht des Leids.» Dominique Jakob
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Herr Fischer, Sie wurden 1985, 38-jährig,  
als Ordinarius für Englische Philologie 
nach Zürich berufen. Was hat Sie  
damals dazu bewogen eine akademische 
Karriere anzustreben?

Andreas Fischer: Meine akademische Kar-
riere war ursprünglich nicht geplant, erscheint 
im Rückblick aber als sehr zielbewusst. Eigent-
lich wollte ich Mittelschullehrer werden. Bereits 
während der Studienzeit hatte ich ein halbes 
Lehrerpensum an einer Schule und rechnete 
damit, eine Stelle als Lehrer anzutreten. Ich 
gehörte zur letzten Generation an der Univer-
sität Basel, die noch direkt doktorieren konnte, 
und promovierte 1975 mit 28 Jahren. Nach der 
Promotion erhielt ich Angebote von zwei Rek-
toren, gleichzeitig wurden mir zwei Assistenz-
stellen angeboten – das waren die goldenen 
Zeiten. Entgegen meiner sonst zurückhalten-
den Natur entschied ich mich für eine befris-
tete Assistenzstelle in englischer Sprachwis-
senschaft an der Universität Basel. Ich sagte 
mir damals: Wenn du dich für den unsichere-
ren Weg entscheidest, machst du auch etwas 
daraus, und verband meine Assistenz mit einem 
Habilitationsprojekt, das ich 1981 abschloss. 
Danach war ich Privatdozent, hatte eine Stelle 
am Kantonalen Lehrerseminar Basel und unter-
richtete Fachdidaktik. Gleichzeitig bewarb ich 
mich um einen Lehrstuhl und ging 1984/85 
als Visiting Professor in die USA. Dort erhielt 
ich den Ruf nach Zürich. 

Sie wurden relativ jung Professor. Was 
waren die Voraussetzungen, um in  
den 1980er-Jahren zügig akademische 
Karriere zu machen? 

Fischer: Es waren grundsätzlich die glei-
chen, die auch heute noch gefragt sind: die 
fachliche Qualifikation, eine zügig erreichte 
Promotion und Habilitation sowie eine ausge-

wiesene Publikationsliste. Daneben benötigt 
man aber auch Glück und Geduld. Man muss 
zur rechten Zeit am rechten Ort sein – das ist 
nicht immer der Fall. Und man muss mobil 
sein. Bei mir hätte die erste Stelle auch eine 
C3-Professur in Essen sein können. Was man 
hinzufügen kann: Ich wurde in einer Zeit aka-
demisch sozialisiert, in der der Druck zu publi-
zieren noch nicht so gross war wie heute. Ich 

konnte damals an meiner Habilitation schrei-
ben, ohne gleichzeitig Artikel zum selben 
Thema zu veröffentlichen, was sehr zeitauf-
wändig ist. Dies erlaubte mir, neben der Arbeit 
an der Habilitation zu unterrichten. Heute ist 
das anders: Wer eine akademische Karriere 
anstrebt, muss sich voll und ganz darauf kon-
zentrieren können. 

Wie funktionierte damals die Nachwuchs
förderung, wurden Sie auch gefördert?

Fischer: Jein, mein akademischer Lehrer 
war ein Konferenzmuffel und hat eher wenig 

«Talente müssen sich früh profilieren»

Der neue Rektor der Universität Zürich, Andreas Fischer, will den Nachwuchs geziel
ter fördern. Wie er sich das vorstellt, wo er Chancen und Probleme der akademi-
schen Karriere sieht, erklärt er im Interview. Von Thomas Gull und Roger Nickl

«Wer eine akademische Karriere anstrebt, muss sich voll und ganz 
darauf konzentrieren können.» Andreas Fischer, Rektor

DOSSIER Karriere

Bilder Ursula Meisser
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publiziert. Er drängte auch mich nicht zum 
Publizieren. Ich besuchte aus eigenem Antrieb 
Konferenzen und hielt Vorträge. Karriere
förderung war kein grosses Thema. Ich hatte 
allerdings eine Vollzeit-Assistenzstelle; die 
heute in Zürich üblichen Teilzeitstellen gab 
es damals nicht. Das Englische Seminar in 
Basel hat mich gefördert, indem ich nach Ablauf 
der Assistenz als Privatdozent weiterhin Lehr-
aufträge erhielt. Das war nicht selbstver
ständlich. 

War der akademische Karriereweg  
damals einfacher als heute?

Fischer: Die Bedingungen für Assistierende 
sind eigentlich besser geworden, auch wenn 
immer wieder mal über die administrative 
Belastung geklagt wird. In Zürich gibt es etwa 
den Forschungskredit, der es ermöglicht, sich 
für eine gewisse Zeit ganz der Forschung zu 
widmen. Junge Forschende werden heute auch 
viel mehr dazu ermuntert, sich an Konferen-
zen bekannt zu machen. Schwieriger geworden 
ist es im Hinblick auf das Alter und die Publi-
kationsdichte. Und das Feld der Mitbewerbe-
rinnen und Mitbewerber ist internationaler. 
Früher wurden an Schweizer Universitäten 
viel mehr Schweizer berufen als heute. Es gab 
damals eine Art Heimvorteil. Dieser wurde 
zwar nicht thematisiert – es war einfach so. 
Die Schweizer Hochschullandschaft ist in den 
vergangenen drei Jahrzehnten viel internati-
onaler geworden. Die Nachwuchsforschenden 
müssen sich deshalb heute der internationalen 
Konkurrenz stellen.

Was müssen Nachwuchsforschende  
heute mitbringen, um erfolgreich  
zu sein?

Fischer: Sie sollten jung sein. In der Schweiz 
sind Bewerberinnen und Bewerber für einen 
Lehrstuhl im Durchschnitt zu alt – das ist ein 
Nachteil. Gleichzeitig sollte man sich in der 
Forschung früh profilieren. Neben den Quali-
fikationsschriften sollte man Vorträge halten 
und Artikel in renommierten Zeitschriften ver-
öffentlichen. 

Als Rektor haben Sie sich die Nachwuchs
förderung auf die Fahne geschrieben: Wo 

besteht aus Ihrer Sicht Handlungsbedarf  
und was ist zu tun? 

Fischer: An der Universität Zürich wird in 
der Nachwuchsförderung bereits viel unter-
nommen. Angesichts der Internationalisierung 
können wir aber noch mehr tun. Wir sollten 
jene, die gewillt und fähig sind, eine akade-
mische Karriere anzustreben, gezielt unter-
stützen und ihnen ermöglichen, in kurzer Zeit 
abzuschliessen und sich zu profilieren. Mit 
dieser Starthilfe hätten sie die Chance, eine 
akademische Stelle in Zürich oder an einer 
anderen Hochschule zu finden.

Wann sollte Ihrer Ansicht nach die 
akademische Nachwuchsförderung 
beginnen? 

Fischer: Vor allem im angelsächsischen 
Raum findet bereits nach der Bachelor-Stufe 
eine Selektion statt. Viele studieren bis zum 
Bachelor, danach wird im Hinblick auf den 
Master oder ein Doktorat ausgewählt. Bei uns 
ist das anders – die Schweizerische Univer
sitätskonferenz hat entschieden, dass allen 
Studierenden mit einem Bachelor-Abschluss 
das Master-Studium offen stehen soll. Bei uns 
wird deshalb ein grosser Teil jener, die einen 
Bachelor erworben haben, weiterstudieren. 
Es wird keine explizite Selektion geben. Ich 
denke aber, dass Professorinnen und Pro
fessoren Talente unter den Bachelor-Studie-
renden erkennen. Diese sollten intensiv betreut, 
aktiv angeworben und später zu einer 
Dissertation ermuntert werden. Entscheidend 
ist dann die Doktoratsstufe, wo die Betreuung 
noch verbessert werden könnte. Auf dieser 
Stufe müssen die Nachwuchskräfte gefördert, 
aber auch gefordert werden, indem gute 
Arbeitsbedingungen geboten, die Doktorie-
renden aber auch dazu angehalten werden, 
etwas zu leisten. 

In einigen Forschungsbereichen – etwa  
den Life Sciences – wirbt die Universität  
um die besten Nachwuchsforschenden 
weltweit. Was hat die Universität Zürich 
ihnen zu bieten? 

Fischer: Der weltweite Wettbewerb um die 
grössten Talente findet zurzeit vor allem in 
den Naturwissenschaften statt – deutlich weni-
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Förderung für Nachwuchsforschende 

Von der Dissertation 
bis zur Professur
Auf allen Stufen einer akademischen Karriere 
bestehen für Wissenschaftlerinnen und Wis
senschaftler neben den regulären univer
sitären Anstellungen Finanzierungsmög
lichkeiten zur individuellen Unterstützung 
ihrer Laufbahn. Die wichtigsten Fördermittel 
sind: 

Doktorierende oder Postdoc-Angestellte in Dritt-
mittelprojekten: Doktorierende und Postdocs kön-
nen innerhalb von Forschungsprojekten – zum 
Beispiel vom SNF oder von der EU finanziert – eine 
Anstellung erhalten.

Forschungskredit der Universität Zürich: Mit Bei-
trägen aus dem Forschungskredit finanziert die 
Universität Zürich Promotions- und Postdoc-Pro-
jekte ihrer Nachwuchsforschenden.

ProDoc: Mit dieser Förderlinie unterstützen SNF 
und CRUS Graduiertenprogramme, in deren Rah-
men Doktorierende von einer Entlöhnung durch 
den SNF profitieren können.

Auslandsstipendien für angehende und fortge-
schrittene Forschende: Diese Stipendien des SNF 
ermöglichen jungen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern einen Forschungsaufenthalt im 
Ausland (als Postdoc und in gewissen Fällen am 
Ende der Dissertation).

Auslandsstipendien europäischer Institutionen: 
Doktorierende und Postdocs können sich für For-
schungsaufenthalte im Ausland um verschiedene 
europäische Stipendien bewerben, beispielsweise 
um Marie Curie Fellowships.

Marie-Heim-Vögtlin-Beiträge für Frauen: Diese 
Beiträge des SNF ermöglichen Wissenschaftle-
rinnen, nach einer Unterbrechung oder Reduktion 
ihrer Forschungsaktivität aufgrund von familiä-
ren Betreuungspflichten ihre Forschungsarbeit 
fortzusetzen.

Ambizione: Das Programm des SNF richtet sich 
an junge Forschende, die nach einem Auslands
aufenthalt ein Projekt an einer schweizerischen 
Hochschule durchführen möchten. 

SNF-Förderungsprofessur: Förderungsprofesso-
ren und -professorinnen erhalten die Möglichkeit, 
ein eigenes Team zur Realisierung eines For-
schungsprojektes an einer Schweizer Universität 
aufzubauen. 

INFORMATIONEN Universität Zürich, Projekt- 
und Personenförderung: www.researchers.uzh.
ch; Schweizerischer Nationalfonds: www.snf.ch; 
Euresearch Zürich: www.euresearch.uzh.ch
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ger in den Geistes-, Sozial- und Rechtswissen-
schaften. Es braucht zwei Dinge: Die Univer-
sität muss sich fachlich und intellektuell pro-
filieren. Das geschieht, indem sich herausra-
gende Professorinnen und Professoren einen 
Namen machen, der eine internationale Aus-
strahlung hat. Insofern implizieren unsere 
Berufungspraxis und die Strategie, einzelne 
Fächer auszubauen, auch eine Nachwuchsför-
derungspolitik. Auf der anderen Seite müssen 
wir den angeworbenen Nachwuchskräften 
etwas bieten. In den Naturwissenschaften 
bedeutet dies etwa, dass sie einen Platz in einer 
hervorragenden Doktorandenschule mit einer 
bezahlten Stelle erhalten. Hinzu kommen 
zusätzliche Dienstleistungen, etwa wenn es 
um die Vermittlung von Wohnraum oder um 
Probleme mit dem Visum geht. Hier könnten 
wir noch mehr tun. 

Sie haben es angesprochen: Eine Möglich
keit, talentierte Nachwuchswissenschaftler 

anzuziehen, sind die Doktorandenschulen, 
wie sie beispielsweise von den Life  
Sciences angeboten werden. Kann dieses 
Modell auch in anderen Bereichen 
umgesetzt werden?

Fischer: Das ist eines der Gebiete, auf dem 
wir etwas unternehmen sollten. Doch Dok-
torandenschulen werden kaum in allen 
Fächern eingeführt. Es wird weiterhin auch 
die klassische Dissertation geben, die man 
neben einer Stelle an der Universität oder 
ausserhalb schreibt. Im Rahmen der Univer-
sitären Forschungsschwerpunkte werden 
bereits heute auch ausserhalb des medizi-
nisch-naturwissenschaftlichen Bereichs Dok-
torandenprogramme angeboten, etwa vom 
Universitären Forschungsschwerpunkt Asien 
und Europa. Für die Nachwuchsförderung 
haben wir zudem den Forschungskredit, der 
jedes Jahr 5 Millionen Franken aus eigenen 
Mitteln plus für einige Jahre eine Million der 
Mercator-Stiftung zur Verfügung stellt. Die 

Mittel des Forschungskredits wurden bisher 
für einzelne Projekte vergeben. Ich könnte 
mir vorstellen, dass künftig ein Teil der Mit-
tel eingesetzt wird, um Doktorandenpro-
gramme zu finanzieren.

Das universitäre System in der Schweiz  
ist auf die schmale Spitze der Professuren 
ausgerichtet. Die geringe Aussicht auf  
einen Lehrstuhl kann Nachwuchskräfte 
davon abhalten, sich für eine akademische 
Karriere zu entscheiden. Braucht es  
neue Karriereperspektiven, wie es sie 
beispielsweise im angelsächsischen Raum 
mit seinen Lecturer-Stellen gibt?

Fischer: Das ist eine der Fragen, die ich 
mit einer eigens dafür eingesetzten Kommis-
sion klären möchte, die innert Jahresfrist eine 
Auslegeordnung vorlegen sollte. Man darf aber 
nicht vergessen, dass jedes universitäre Sys-
tem seine eigenen Gesetzmässigkeiten hat. 
Deshalb ist es schwierig, einzelne Elemente 
zu verpflanzen. In England gibt es an den Uni-
versitäten mehr Lehrende mit Dauerstellen, 
neben den Professorinnen und Professoren die 
so genannten Lecturers und Senior Lecturers. 
Das werden wir uns sicher ansehen. Aber es 
gibt dort keinen Mittelbau, wie wir ihn ken-
nen. Dazu habe ich ein Zahlenbeispiel: 2007 
hat die Universität Zürich rund 87,5 Millionen 
Franken für Professorinnen und Professoren 
ausgegeben und 176 Millionen, also etwa das 
Doppelte, für den Mittelbau. Wir könnten nun 
sagen, wir machen es wie in England und schaf-
fen mit dem Geld, das für Mittelbaustellen zur 
Verfügung steht, neue Stellen auf der Ebene 
der Professoren. Deren Zahl könnte so auf einen 
Schlag verdreifacht werden. Doch das ist ein 
Gedankenspiel.

Welchen Auftrag hat die von Ihnen 
eingesetzte Kommission?

Fischer: Sie wird sichten, was bei uns struk-
turell und finanziell bereits vorhanden ist, und 
sich überlegen, wo es Sinn macht, auszubauen 
oder Mittel anders zu verwenden. Und sie wird 
sich im nahen und fernen Ausland umsehen.

Das Spektrum der möglichen Massnahmen 
würde dann von der Erhaltung des  

«Die Bedingungen für Assistierende sind besser geworden, auch wenn 
über die administrative Belastung geklagt wird.» Andreas Fischer, Rektor
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Status quo bis zu einem grösseren Umbau 
reichen. Würde die Universität Zürich 
diesen im Alleingang durchführen?

Fischer: Ein grösserer Umbau wäre ein 
Langzeitprojekt. Die Kategorien der Personen, 
die an der Universität tätig sind, sind im Uni-
versitätsgesetz festgeschrieben. Schon die Ein-
führung der Assistenzprofessuren mit Tenure-
Track brauchte Zeit, und es waren einige Hür-
den zu bewältigen. Neue Strukturen müssten 
innerhalb der Universität akzeptiert sein und 
dem Universitätsrat und allenfalls auch dem 
Kantonsrat vorgelegt werden. Ausserdem wür-
den wir uns bis zu einem gewissen Grad mit 
den anderen Deutschschweizer Universitäten 
abstimmen.

Die grösste Herausforderung in einer 
akademischen Karriere ist der Schritt  
vom Doktorat zur Professur. Die 
Universitäten und der Nationalfonds  
haben mit der Schaffung von neuen 

Assistenzprofessuren und den SNF-
Förderungsprofessuren in den letzten 
Jahren einiges unternommen, um den 
Schritt etwas kleiner zu machen. Wie 
beurteilen Sie diese Strategie?

Fischer: Man könnte wohl noch mehr tun, 
wenn man bestehende Lehrstühle mit jungen 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
besetzen würde. Es ist heute bereits möglich, 
eine Professur als Assistenzprofessur mit Ten-
ure-Track auszuschreiben. Vielfach wird dar-
auf verzichtet, weil wir Spitzenkräfte berufen 
wollen, die sich bereits bewährt haben.

Momentan gibt es 27 SNF-Förderungs
professuren an der Universität Zürich. 
Inhaber solcher Professuren werden  
vom Schweizerischen Nationalfonds 
finanziert und haben einen Platz  
an der Universität Zürich, aber keinerlei 
Garantien für die Zeit nach dem Ablauf  
des Förderungsprogrammes. Müsste  

sich die Universität hier nicht mehr 
engagieren?

Fischer: Das strenge Auswahlverfahren des 
Nationalfonds stellt sicher, dass sehr gute Nach-
wuchsforschende solche Förderungsprofessu-
ren erhalten. Die Erwartung ist, dass sie mit 
dem Rückenwind der vom Nationalfonds ver-
liehenen Förderung in der Lage sind, sich inner-
halb von sechs Jahren so zu qualifizieren, dass 
sie eine Professur bekommen – sei es an der 
jeweiligen Universität oder anderswo. Soweit 
ich informiert bin, sind die Erfolgsaussichten 
sehr gut. Doch eine Garantie auf einen Lehr-
stuhl gibt es natürlich nicht.

Wenn Sie die heutigen Bedingungen 
anschauen, würden Sie wieder  
eine akademische Karriere anstreben?  
Und was würden Sie dem ambitionierten 
Forschungsnachwuchs empfehlen?

Fischer: Ich würde es wieder tun. Mein Rat-
schlag wäre, sich zwischen 25 und 30 zu über-
legen, ob man nach dem Abschluss die Univer-
sität verlassen oder eine akademische Karriere 
anstreben will, im Wissen darum, dass es nicht 
einfach ist und Unsicherheiten in Kauf genom-
men werden müssen. Wenn man sich für eine 
akademische Karriere entscheidet, sollte man 
sich mit voller Energie dafür engagieren und 
auch alle Fördermöglichkeiten, die eine Uni-
versität wie unsere bietet, ausschöpfen.

Herr Fischer, besten Dank für das Gespräch

Zur Person

Andreas Fischer ist seit dem 1. August 2008 
Rektor der Universität Zürich. Er wurde 1985 
zum Ordinarius für Englische Philologie 
ernannt, war von 2004 bis 2006 Dekan der 
Philosophischen Fakultät und von 2006 bis 
zum 31. Juli 2008 Prorektor Geistes- und 
Sozialwissenschaften.

«Talentierte Studierende sollten intensiv betreut, aktiv angeworben und 
zu einer Dissertation ermuntert werden.» Andreas Fischer, Rektor
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Die junge Professorin ist verärgert. Gerade hat 
ein Fotograf angerufen. Mehr als eine Stunde 
soll sie in seinem Atelier verbringen. Davon 
habe man ihr aber vor dem Interview nichts 
gesagt. Dabei hat sie tausend Dinge zu erledi-
gen und morgen fliegt sie zum nächsten Kon-
gress. «Viele Medienleute», stellt Tania Singer, 
38, mit blitzenden Augen fest, «haben keine 
Ahnung, wie Forscher arbeiten, es mangelt 
ihnen oft an Empathie.» TV-Stationen würden 
anrufen und befehlen: Wir kommen morgen, 
es wär gut, wenn Sie schon mal für zwei Tage 
den Scanner reservieren, eine Apparatur, die 
pro Stunde 400 Euro koste.

Tania Singer ist Expertin für Emotionen. 
Als Professorin am Universitären Forschungs-
schwerpunkt «Grundlagen menschlichen Sozial
verhaltens» untersucht sie, welche neuronalen, 
hormonellen und psychologischen Mechanis-
men in unserem Gehirn ablaufen, wenn wir 
uns in andere einfühlen, fair sind zu jeman-
dem. Oder Rachegefühle hegen. Vor vier Jah-
ren wurde die junge Forscherin wider Willen 
zum Medienstar: Die Fachjournale «Neuron» 
und «Science» hatten zwei wichtige Studien 
von ihr publiziert. In ihrer Empathiestudie war 
Singer der Nachweis gelungen, dass Menschen 
füreinander fühlen: Sie mass die Hirnaktivität 
von Frauen, während deren Partner leichten 
Stromstössen ausgesetzt wurden. Dabei regten 
sich Hirnareale, die auch bei der Verarbeitung 
von eigenen Schmerzen aktiv sind.

Jetzt hat die Neurowissenschaftlerin ein noch 
ambitiöseres Projekt: Sie will mit bildgebenden 
Verfahren erforschen, ob das Trainieren einfühl-
samen Verhaltens im Gehirn zu nachhaltigen 
Veränderungen führt. Erhärten sich ihre Hypo-
thesen, könnte daraus das erste neurowis
senschaftlich fundierte Empathietrainingspro
gramm entstehen. Ziel sei ein möglichst all-
tagstaugliches Training: «Das auch Manager in 

der Flughafenlounge so selbstverständlich prak-
tizieren könnten wie Zähneputzen.» Empathie-
trainings könnten aber auch für die Schule hilf-
reich sein oder bei der Lösung von politischen 
Konflikten. Segensreich wären klinische Anwen-
dungen, zum Beispiel bei psychischen Störungen 
wie Autismus, die klar mit sozialen Defiziten 
einhergehen. Für einen guten Start des Projek-
tes ist gesorgt: Der Europäische Forschungsrat 
sprach Singer 2,4 Millionen Franken ERC Starting 
Grant zu – ein grosser Erfolg: 10000 Anträge von 
jungen Forschenden aus ganz Europa waren ein-
gegangen, nur drei Prozent wurden bewilligt. 

Auf den ersten Blick liest sich Tania Singers 
Biografie wie eine mühelose Aneinanderrei-

hung von Erfolgen. Doch wer genauer hin-
schaut, entdeckt viel Risikofreude, Neugier und 
Zähigkeit. Schon für ihre Doktorarbeit über 
die Hirnplastizität alter Menschen hatte sie die 
Otto-Hahn-Medaille erhalten – Geld, das sie 
investierte, um Neues zu lernen, denn die kon-
ventionelle Verhaltenspsychologie genügte ihr 
nicht: Für ein ganzheitliches Verständnis fehl-
ten der soziale und der emotionale Aspekt. So 
wechselte sie 2002 vom Berliner Max-Planck-
Institut für Bildungsforschung nach London, 
in die Neurowissenschaft.

«Die ersten beiden Jahre», erinnert sie sich, 
«waren ultrahart: Ich wurde vom Postdoc wie-
der zur Studentin. Alle sagten: Du bist verrückt, 
deine Karriere so aufs Spiel zu setzen.» Doch 
sie hielt durch, schaffte mit ihrer Fairplay- und 
der Empathiestudie den Durchbruch. Ein Ruf 
des Massachusetts Institute of Technology kam. 
Sie schlug ihn aus und kam stattdessen 2006 

nach Zürich ans Institut für Empirische Wirt-
schaftsforschung. Seither baut sie hier ein Zen-
trum für soziale Neurowissenschaften und 
Neuroökonomie auf. Warum Zürich? «Ich sah», 
sagt Tania Singer, «in der Gruppe um den Öko-
nomen Ernst Fehr die einmalige Chance, in 
Europa ein Zentrum aufzubauen, wo Ökono-
men, Neurowissenschaftler und Psychologen 
gemeinsam forschen und so zu Erkenntnissen 
gelangen, die man nie erhält, wenn man in 
seiner kleinen Disziplin geblieben wäre.»

Aus Tania Singer spricht eine passionierte 
Forscherin mit weitem Horizont. 2010 wird sie 
in Zürich einen Kongress durchführen, wo 
Wirtschaftsleute, Neurowissenschaftler und 
Buddhisten darüber diskutieren, ob es tatsäch-
lich undenkbar sei, dass Empathie und Mitge-
fühl in kompetitiven ökonomischen Systemen 
einen Platz haben. Die Journalistin lässt sich 
vom Enthusiasmus der Forscherin anstecken. 
Eine Frage muss sie aber noch loswerden: Ist 
die Tatsache, Frau Singer, dass Sie die Tochter 
des bekannten deutschen Hirnforschers Wolf 
Singer sind, eher karriereförderlich oder eher 

hinderlich? «Am Anfang eher hinderlich», ant-
wortet sie, macht aber sofort klar, dass sie es 
entwürdigend finde, ständig auf ihren Vater 
angesprochen zu werden. «Diese Art von Fra-
gen sind mir zu privat, sie zeigen einen Mangel 
an Einfühlung», tadelt sie und setzt zu einem 
Kurztraining in Empathie an. Wie, fragt sie, 
würde die Journalistin reagieren, wenn sie von 
einer Wildfremden nach ihrer Kindheit befragt 
würde? Für authentische Begegnungen brau-
che es Zeit, die Medien hingegen würden ihre 
Gesprächspartner oft auspressen wie Zitronen, 
die Grenzen zwischen Privatem und Öffentli-
chem würden immer mehr verwischt. «Diese 
Grenzen», sagt Tania Singer, «würde ich gerne 
wieder zurechtrücken – zurück zu einem 
respektvolleren Umgang miteinander.»

Kontakt singer@iew.uzh.ch

Expertin für Emotionen

DOSSIER Karriere

Die Hirnforscherin Tania Singer entwickelt ein Programm, mit dem wir unsere 
Empathiefähigkeit trainieren können. Und sie hält auch mit ihren eigenen Gefüh-
len nicht hinter dem Berg. Von Paula Lanfranconi

«In Zürich haben Ökonomen, Neurowissenschaftler und Psychologen 
die einmalige Chance, gemeinsam zu forschen.» Tania Singer
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«Unveiling the open mysteries of nature» ist 
über dem Poster im Physik-Institut zu lesen. 
Darunter werden Forschungsprojekte vorge-
stellt, die sich mit der Entstehung und der 
Beschaffenheit des Universums auseinander-
setzen. Eines dieser Geheimnisse der Natur 
versucht auch Laura Baudis zu lüften. Die 38-
jährige Astrophysikerin ist der sagenumwobe-
nen dunklen Materie auf der Spur. Die sichtbare 
Materie macht lediglich etwa 5 Prozent des 
gesamten Universums aus. Rund 22 Prozent 
dagegen, so wird vermutet, ist der Anteil der 
unsichtbaren dunklen Materie, die restlichen 
73 Prozent bestehen aus einer rätselhaften 
dunklen Energie. Schon der Schweizer Astro-
nom Fritz Zwicky postulierte in den 1930er-
Jahren das Vorhandensein von dunkler Mate-
rie im Universum. Einen direkten Nachweis 
ihrer Existenz konnte aber bis heute noch nie-
mand liefern. Mit ihrer Forschung will Laura 
Baudis dies ändern. Sie möchte als Erste eines 
der Teilchen bestimmen können, aus dem die 
dunkle Materie wahrscheinlich besteht. 

Das Forschungsthema dunkle Materie zieht 
sich wie ein roter Faden durch die Karriere 
der Physik-Professorin. «Mich fasziniert daran 
die Kombination aus Kosmologie und Teilchen-
physik», sagt die zierliche Frau mit dem dunk-
len Mezzosopran. Als Laura Baudis Mitte der 
1990er-Jahre begann, sich dafür zu interes-
sieren, lag es noch fernab vom Mainstream. 
Wohlwollende Stimmen rieten der jungen For-
scherin deshalb, es doch mit «richtiger» Physik 
zu versuchen. Doch Baudis liess sich nicht beir-
ren. Ihre Hartnäckigkeit zahlte sich schliess-
lich aus. Die Dunkle-Materie-Forschung wan-
derte allmählich von den Rändern des Physik-
Universums in sein Zentrum. Projekte wurden 
lanciert, Stellen geschaffen und Laura Baudis 
von allen Seiten umworben. Baudis entschloss 
sich im Jahr 2000 schliesslich für eine Post-

doc-Stelle an der renommierten Stanford Uni-
versity in Kalifornien. Drei Jahre später und 
34 Jahre jung erhielt die Physikerin dann ihre 
erste Assistenzprofessur in Gainesville/Flo-
rida. Eigentlich sei das eher zu spät, meint Bau-
dis. «Denn die meiste Energie und Kreativität 
hat man viel früher.»

Der Erfolg der Dunkle-Materie-Forschung 
ist mit ein Grund, weshalb es mit der Karriere 
von Laura Baudis steil bergauf ging – er ist 
aber lange nicht der einzige. Aufgewachsen ist 
sie in Temeswar im rumänischen Banat, einem 
kulturellen Schmelztopf im Westen des Lan-
des. Mathematik und Physik hatten hier einen 
grossen gesellschaftlichen Stellenwert – und 

es gab viele Mathematikerinnen und Physike-
rinnen. Die beiden Fächer wurden nicht so sehr 
als technische Disziplinen wahrgenommen, 
sondern in einem Atemzug mit Literatur und 
Philosophie genannt. Allerdings langweilte die 
Schul-Physik die begabte Schülerin zuerst. 
Mechanik und Thermodynamik waren ihr 
irgendwie zu trivial und so interessierte sie 
sich vor allem für die abstraktere Mathematik. 
Erst als dann am Ende der Schulzeit die Atom- 
und Quantenphysik behandelt wurde, zündete 
der Funken. Nach der rumänischen Revolution, 
die das Ende der Ceausescu-Diktatur bedeu-
tete, übersiedelte die Familie nach Deutschland 
und Laura Baudis schrieb sich an der Univer-
sität Heidelberg für Physik ein. 

«Als ich dann während der Diplomarbeit zu 
forschen begann, wurde mir klar, dass das für 
mich genau das Richtige ist», sagt Baudis. Am 
Heidelberger Max-Planck-Institut für Kernphy-

sik fand sie zudem ideale Bedingungen vor. Sie 
konnte schon früh sehr selbständig arbeiten 
und wurde zu Vorträgen und Konferenzen 
geschickt. Und die Publikationen, die sie auf-
grund der Forschung zu ihrer Doktorarbeit 
über Neutrino-Physik und dunkle Materie ver-
öffentlichte, sorgten in Fachkreisen für Auf-
sehen. So begann Baudis’ Stern allmählich am 
Physik-Himmel zu steigen. Gleichzeitig wurde 
die Karriereplanung zum Familienprojekt, denn 
ihr Mann, mit dem sie eine 5-jährige Tochter 
und einen 9-jährigen Sohn hat, ist Krebsfor-
scher. So galt es eben nicht nur eine, sondern 
zwei Karrieren zu koordinieren. «Da muss man 
Kompromisse machen und einen Ort finden, 
der für beide ideal ist», sagt die Physikerin. In 
Zürich war dies der Fall: denn mit der ordent-
lichen Professur, die man Laura Baudis anbot, 
war auch eine attraktive Stelle für ihren Part-
ner verbunden. 

Nun sitzt Laura Baudis in ihrem nüchternen 
Büro am Physik-Institut der Universität Zürich. 
Hier rechnet, plant und koordiniert sie. Immer 
wieder verlässt sie aber den Schreibtisch und 

steigt ein paar hundert Kilometer südlich in 
die Tiefe der Erde hinab. Denn im Gran-Sasso-
Untergrund-Labor verborgen im Fels der Abruz-
zen werden momentan die Vorbereitungen für 
ihr neuestes Experiment getroffen. Die Wis-
senschaftlerin und ihr Team versucht dort mit 
einem eigens dafür entwickelten Detektor, der 
100 Kilogramm des Edelgases Xenon enthält, 
so genannte WIMPs (Weakly Interacting Mas-
sive Particles) einzufangen. Bisher unbekannte 
Teilchen, die als Bausteine der dunklen Mate-
rie vermutet werden. Im Herbst soll mit der 
Datenaufnahme begonnen werden und Baudis 
hofft im Verlauf eines Jahres wenigstens eines 
dieser Teilchen dingfest machen zu können. 
Gelänge ihr das, wäre die Physik der Aufklä-
rung eines der grossen Rätsel der Natur einen 
wichtigen Schritt näher gerückt. 

Kontakt laura.baudis@physik.uzh.ch

Im Dunkel des Universums

DOSSIER Karriere

Nur ein kleiner Teil der Materie im Kosmos ist sichtbar – ein viel grösserer Teil könnte 
aus dunkler Materie bestehen. Bisher kann die Wissenschaft diese nicht nachweisen. 
Die Astrophysikerin Laura Baudis möchte das ändern. Von Roger Nickl

«Mit 34 Assistenzprofessorin zu werden ist eigentlich zu spät – die 
meiste Energie und Kreativität hat man viel früher.» Laura Baudis
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Experimentalphysikerin, Ordentliche Professorin
Physik-Institut
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Psychologin, Assistenzprofessorin
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Bei der Begrüssung in ihrem Büro wirkt sie 
eher trocken. Doch kaum beginnt das Gespräch, 
taut die Gastgeberin auf: «Ich komme aus einem 
Chüedorf», sagt Sonja Perren lachend und präzi
siert, Lax zähle rund 300 Einwohner. «Laggsch», 
sagt die Walliserin. Eine übersichtliche Welt. 
Aus ihr hinausgetreten ist die heute 38-jährige 
Assistenzprofessorin schon früh: Im Alter von 
19 Jahren hatte sie ihre Ausbildung am Leh-
rerinnenseminar in Brig bereits abgeschlossen 
und trat ein Vollzeitpensum als Primarlehrerin 
an. Drei Jahre danach tauchten Fragen auf, 
die andere oft erst zwanzig Jahre später stel-
len: «War es das jetzt mit meinem Leben, mit 
meiner beruflichen Zukunft?» Die junge Leh-
rerin beliess es nicht beim Werweissen, son-
dern kündigte ihre Stelle in der Absicht «noch 
etwas zu lernen». Ideal schien ihr das Studium 
für Kinder- und Jugendpsychologie, wie es die 
Universität Bern anbot; ein mögliches Berufs-
ziel war Schulpsychologin. Doch schon bald 
sollte sie ganz anderes im Sinn haben.

An der Universität wurde ihr Interesse für 
Wissenschaft und Forschung geweckt. Noch 
vor dem Lizentiat beschloss Sonja Perren des-
halb zu doktorieren, im Hinterkopf hatte sie 
einen Postdoc-Aufenthalt in den USA. Ihre Dis-
sertation schrieb sie dann zum Thema «Das 
Plagen im Kindergarten». Der Auslandaufent-
halt ist allerdings bis heute nicht in Perrens 
Lebenslauf zu finden. «Ich merkte damals, dass 
ich gar nicht weg wollte», erzählt die Psycho-
login in dem gut verständlichen, aber schwer 
definierbaren Dialekt, den sie mit «Üsser-
schwiizern», also Nichtwallisern, spricht: «Ich 
bin viel zu stark mit der Heimat verbunden.» 
Und Heimat, das ist Lax: «Da wohnt meine Fami-
lie – die Eltern, Geschwister und Grosseltern 
– und dort besitze ich ein Ferienhaus.»

Seit der Geburt ihrer Tochter Melanie vor 
zweieinhalb Jahren hat Sonja Perren nun auch 

eine eigene Familie. Die Verbindung zu ihrem 
Lebenspartner reicht jedoch bis in die Kindheit 
zurück: Aufgewachsen im Nachbardorf, lernte 
Perren ihn als 12-Jährige kennen. «Mittler-
weile sind wir seit 21 Jahren ein Paar», sagt 
sie. Die Psychologin lebt seit vielen Jahren in 
der Nähe von Basel. Ihre Arbeitsorte waren 
aber meist anderswo. Parallel zur Dissertation 
trat sie zunächst eine 50-Prozent-Stelle am Ins-
titut Universitaire Kurt Bösch in Sion an, wo 
sie erstmals Einblick in interdisziplinäre For-
schungsprojekte erhielt. In dieser Zeit erwei-
terte sich ihr Interesse von der Kinderpsycho-
logie hin zur Entwicklungspsychologie. Vertieft 
hat sie dieses Gebiet später am Zentrum für 

Gerontologie der Universität Zürich, wo sie im 
Rahmen eines Forschungsprojekts über «Schu-
lungseffekte bei Angehörigen von Demenz-
kranken» als Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
tätig war. An der Kinder- und Jugendpsychia-
trischen Universitäts- und Poliklinik Basel 
arbeitete Sonja Perren später an einer SNF-
Langzeitstudie mit, die der Frage nachging, 
wie sich Familienbeziehungen auf Kinder aus-
wirken. Das Projekt wurde Teil ihrer Habili-
tation an der Universität Zürich. Mittlerweile 
ist sie offizielle Projektleiterin der Nachfolge
etappe. Die bisherige Krönung ihrer akademi-
schen Karriere ist seit 2005 eine Assistenzpro-
fessur für Jugendforschung an der Universität 
Zürich, die dem Jacobs Center for Productive 
Youth Development angegliedert ist.

Welches sind für Perren die Gründe für das 
Gelingen ihrer eindrücklichen Laufbahn? Zum 
einen sei sie oft im richtigen Moment am rich-

tigen Ort gewesen – etwa wenn die Datener-
hebungen eines Projekts bereits abgeschlossen 
war, als sie dazu stiess. «Dies war beispiels-
weise bei der Basler Langzeitstudie der Fall 
– dort konnte ich sozusagen direkt publizie-
ren.» Die offizielle Leitung des Nachfolgepro-
jekts hat mit dem Weggang des bisherigen Lei-
ters zu tun: «Etwas Glück spielt auch mit.» Dann 
waren es auch Professorinnen und Professoren 
in Bern, Basel und Zürich, die sie gefördert 
haben. Wichtig sei auch gewesen, dass ihr Part-
ner ihre Pläne immer unterstützt habe. Und 
natürlich haben auch eigene Tugenden und 
Fähigkeiten dazu beigetragen: «Ich war inhalt-
lich immer offen», sagt Sonja Perren, «so forschte 
ich etwa über Demenz, obwohl ich mir das 
Thema gar nicht ausgesucht hatte.» 

Anpassungsfähig musste sie auch sein, wenn 
sie in Projekte einstieg, bei denen schon viel 
vorgegeben war. Und schliesslich bewies sie 
ihre Flexibilität auch, was die Arbeitsorte 
betrifft. Mit ihren Arbeitgebern fand sie jeweils 
individuelle Lösungen, oft arbeitete sie von zu 
Hause aus. «Wichtig war mir immer, dass die 

Arbeit gemacht wird, nicht wie viele Stunden 
man im Büro sitzt», sagt Sonja Perren. Das ent-
sprechende Vertrauen bringt sie heute auch 
ihren eigenen Mitarbeitenden entgegen. 

Ihre Stelle am Jacobs Center ist bis Ende 
2011 verlängert worden. Mit Bewerbungen für 
eine Professur im näheren Umfeld hat sie bereits 
begonnen. Ihr Mentor habe ihr einst aufgetra-
gen, vier Lebenswege aufzuzeichnen. Eines 
hat sie dabei gelernt: «Man muss genau formu-
lieren, was man will.» Als Wissenschaftlerin 
habe sie ein optimistisches Verhältnis zur 
menschlichen Entwicklung, betont Sonja Per-
ren. Diese positive Sicht entspricht auch ihrer 
Lebenseinstellung in unklaren Situationen: 
«Ich denke jeweils: Irgendwo geht dann schon 
eine Tür für mich auf.»

Kontakt perren@jacobscenter.uzh.ch

In der Üsserschwiiz

DOSSIER Karriere

Als Primarlehrerin interessierte sie sich für Kinderpsychologie, heute ist sie 
Assistenzprofessorin für Jugendforschung. Sonja Perren war stets offen für neue 
Themen und Situationen. Und sie weiss, was sie will. Von Daniela Kuhn

«Ich war inhaltlich immer offen, so forschte ich über Demenz, obwohl 
ich mir das Thema gar nicht ausgesucht hatte.» Sonja Perren
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Welchen Spagat Eva Freisinger in ihrem Alltag 
bewältigen muss, erkennt man gleich, wenn man 
ihr Büro betritt: Ihr Arbeitszimmer am Anor-
ganisch-chemischen Institut ist nicht nur mit 
Schreibtisch, Computer, Bücherregal und Sitzungs
tisch ausgerüstet, sondern auch mit Wickelkissen, 
Schlafkorb und Spielsachen für Kleinkinder. «Die 
Krippenzeiten und unsere Arbeitszeiten über-
lappen leider nicht immer optimal», meint die 
SNF-Förderungsprofessorin zur ungewöhnlichen 
Einrichtung. «Deshalb sind wir gezwungen, unse-
ren Sohn ab und zu mit ins Büro zu nehmen.» 
Dass sie einen ungewöhnlichen Weg beschrei-
tet, ist ihr bewusst, nicht nur wegen ihres Soh-
nes: Nur vier Türen weiter vorne hat nämlich 
auch ihr Mann Roland Sigel ein Büro – auch er 
Förderungsprofessor am gleichen Institut.

«Das letzte Jahr war sehr anstrengend für 
uns», räumen die beiden im Gespräch ein. «Aber 
bisher haben wir das trotzdem recht gut hin-
gekriegt.» Dennoch, die Arbeitsbelastung ist 
hoch, wenn beide eine akademische Karriere 
machen und in ihrer Forschung etwas errei-
chen wollen. «Doch unser Arrangement hat 
auch Vorteile: Da wir beide als Forschende tätig 
sind, wissen wir genau, welche Anforderungen 
dieser Beruf mit sich bringt. Wenn der eine 
von uns einen Termin einhalten muss, versteht 
der andere sehr gut, um was es geht», stellt die 
36-jährige Eva Freisinger fest.

Kennengelernt haben sich Freisinger und 
Sigel während ihrer Doktorarbeit an der Uni-
versität Dortmund. Als Roland Sigel am Ende 
der Dissertation beschloss, einen Postdoc in 
den USA zu machen, war es für seine Partnerin 
naheliegend, ebenfalls mitzugehen. «Es war 
relativ einfach, zwei Postdoc-Stellen in der glei-
chen Stadt zu finden», erinnert sich Eva Frei-
singer. Während er an der Columbia University 
forschte, arbeitete sie an der State University 
of New York in Stony Brook auf ihrem Arbeits-

gebiet weiter. Nach drei Jahren zog es beide 
zurück auf den alten Kontinent: «Wir hatten 
eine gute Zeit in Übersee, doch irgendwann 
merkten wir, dass wir zurück nach Europa 
wollten», erzählt der 37-jährige Sigel. Er bewarb 
sich an verschiedenen Hochschulen und ent-
schloss sich dann, das Angebot der Universität 
Zürich anzunehmen. Von hier aus bewarb er 
sich um eine Förderungsprofessur des Natio-
nalfonds (SNF), mit Erfolg.

Eine Förderungsprofessur sei ein hervor-
ragendes Sprungbrett für junge Forschende, 
sind sich beide einig. «Sie entspricht ungefähr 
einem Startup-Grant an einer renommierten 
US-amerikanischen Hochschule», bringt es 

Roland Sigel auf den Punkt. Noch etwas ande-
res stellten die beiden beim Wechsel nach 
Zürich erfreut fest: «Wir realisierten erst, als 
wir zurückkamen, wie gut die Arbeitsbedin-
gungen hier sind», hält Roland Sigel fest. «Als 
Nichtschweizerin konnte ich mich damals noch 
nicht für eine Förderungsprofessur bewerben 
und habe daher zuerst einige Jahre als Oberas-
sistentin gearbeitet», ergänzt Eva Freisinger. 
Seit Juni dieses Jahres ist sie nun ebenfalls 
Inhaberin einer SNF-Förderungsprofessur.

Wichtig ist für beide, dass sie jeweils auf 
ihrem eigenen Forschungsgebiet arbeiten. «Wir 
haben zwar einen gemeinsamen Nenner, näm-
lich Metalle in biologischen Systemen, doch 
forschen wir in völlig verschiedenen Bereichen», 
hält Roland Sigel fest. Eva Freisinger untersucht 
die Funktionsweise von Metallothioninen. Diese 
Proteine, die in nahezu allen Lebewesen zu 
finden sind, können unter anderem Schwer-

metalle binden und spielen vermutlich im Me- 
tallionenhaushalt sowie bei der Entgiftung toxi
scher Metalle eine zentrale Rolle. Die Forsche-
rin hat sich dabei auf die pflanzlichen Formen 
dieser Verbindungen spezialisiert. Roland Sigel 
untersucht, wie Metallionen mit Nukleinsäuren 
– also mit RNA und DNA – wechselwirken. Dabei 
versucht er genauer zu verstehen, wie die Metall
ionen mit derart hochkomplexen Liganden Ver-
bindungen eingehen und die Eigenschaften der 
Nukleinsäuren verändern.

Die klare Trennung der Arbeitsgebiete hat 
unbestritten Vorteile: Jeder kann sich in sei-
nem Bereich entwickeln, ohne dass dies zu 
Verstimmungen führt. «Wir sehen uns nicht 
als Konkurrenten», sagen denn auch beide über-
einstimmend. «Vielmehr spornen wir uns 
gegenseitig an. Wenn der eine am Abend noch 
arbeitet, motiviert das den anderen, sich auch 
nochmals hinzusetzen», meint Eva Freisinger. 
Und Roland Sigel ergänzt: «Wenn wir als For-
schende etwas erreichen wollen, müssen wir 
uns als eigenständige Persönlichkeiten profi-
lieren.» Obwohl sie in einzelnen Projekten 

durchaus zusammenarbeiten, streben beide 
keine engere berufliche Kooperation an. «Das 
gäbe nur Konflikte», meint Eva Freisinger 
lachend. In einem Punkt unterstützen sie sich 
aktiv: «Wenn wir Anträge schreiben, geben wir 
diese dem anderen zum Lesen.»

Und wie sieht die Zukunft aus? Im Moment 
sehr gut, erklärt Roland Sigel: «Meine Förde-
rungsprofessur läuft zwar Ende Jahr aus, doch 
weil meine Stelle gleichzeitig eine Tenure-
Track-Stelle ist, kann ich voraussichtlich hier 
bleiben.» Bei Eva Freisinger ist die Situation 
hingegen weniger klar, obwohl ihre Stelle noch 
bis 2012 läuft. «Als Förderungsprofessorin wird 
von mir erwartet, dass ich mich wenn immer 
möglich um eine feste Stelle bewerbe. Es kann 
also gut sein, dass sich meine berufliche Situ-
ation schon viel früher ändert.»

Kontakt freisinger@aci.uzh.ch,
roland.sigel@aci.uzh.ch

Büro mit Wickeltisch

DOSSIER Karriere

Eva Freisinger und Roland Sigel sind SNF-Förderungsprofessoren am Anorganisch-
chemischen Institut. Beide möchten sich als Wissenschaftler etablieren, ein Vor-
haben, das einiges an gegenseitigem Verständnis verlangt. Von Felix Würsten

«Wir spornen uns an. Wenn der eine am Abend noch arbeitet, motiviert 
es den anderen, sich auch nochmals hinzusetzen.» Eva Freisinger



Eva Freisinger (36) 
Chemikerin, SNF-Förderungsprofessorin
Anorganisch-chemisches Institut



Roland Sigel (37) 
Chemiker, Assistenzprofessor und SNF-Förderungsprofessor
Anorganisch-chemisches Institut
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«Mit seinen Graduiertenkollegien ist uns 
Deutschland eine Nasenlänge voraus», kons-
tatierte der neue Rektor Andreas Fischer  
in der Jubiläumspublikation der Universität 
Zürich. Die schweizerische Doktorandenaus-
bildung und Nachwuchsförderung müsse ver-
bessert werden, folgerte Fischer. Franz Mau-
elshagen, Präsident der Vereinigung akademi-
scher Mittelbau VAUZ, formuliert drastischer: 
«Im hiesigen System herrscht ein ineffizientes 
Mass an Unsicherheit.» Weil Nachwuchskräfte 
sich stets die Option einer nichtuniversitären 
Berufslaufbahn offen halten müssten, könnten 
sie sich nicht auf die Wissenschaft konzentrie-
ren und seien zu wenig konkurrenzfähig. «Die 
Qualifizierten laufen uns unter solchen Bedin-
gungen davon.» Trotz unterschiedlicher Ton-
lagen derselbe Befund. Vom Rektorat bis zur 

Mittelbauvereinigung, von der OECD bis zum 
Schweizerischen Wissenschaftsrat: Alle sind 
der Ansicht, eine Reform der akademischen 
Laufbahn sei eines der dringlichsten Probleme 
der Hochschul- und Forschungspolitik.

Unter professoraler Schirmherrschaft

In der Tat: Der universitäre Mittelbau hat mit 
allerlei Unbilden zu kämpfen, die gleichaltrige 
Berufsleute ausserhalb der Hochschule kaum 
kennen. Den grössten Teil des Nachwuchses 
stellen die Doktorierenden, im Schnitt zwischen 
27 und 35 Jahren alt. Sie haben sich entweder 
selber einen so genannten «Doktorvater» 
gesucht oder wurden angefragt. Doktoratsstel-
len sind oft verbunden mit einer Assistenz oder 
einer Stelle in einem grösseren Forschungs-

projekt des jeweiligen Lehrstuhls. Rund 3000 
Franken Monatslohn können Nachwuchsaka-
demiker im Schnitt dafür erwarten. Offiziell 
sind sie dafür meist zu 50 Prozent angestellt, 
gearbeitet wird aber oft vollzeitlich, wobei ein 
beträchtlicher Teil der Zeit für Aufgaben am 
Lehrstuhl entfällt: Prüfungen und Hausarbei-
ten korrigieren, Übungen abhalten, Studierende 
beraten, Laborarbeit machen, medizinische 
Dienstleistungen erbringen – das Arbeitsspek-
trum des Mittelbaus ist gross und divergiert je 
nach Fachrichtung stark.

Durch die Anbindung an einen Lehrstuhl 
leben und arbeiten Doktorierende gewisser-
massen unter dem «Schutz und Schirm» ihres 
Doktorvaters oder ihrer Doktormutter. Sie 
erhalten so im besten Fall Freiraum für ihre 
wissenschaftliche Qualifikation, werden per-

sönlich gefördert und in die «scientific com-
munity» eingeführt. Im schlechtesten Fall sind 
sie in einer sehr schwachen Position und haben 
wenig eigenen Spielraum.

In den optimistischen 1950er- und 60er-Jah-
ren, als die Universität angesichts des Studie-
rendenbooms den Mittelbau schuf, waren Voll-
zeitstellen die Norm: Assistenten sollten einen 
«Ernährerlohn» verdienen, so die damalige 
Vorstellung. Ausserdem sollten sie an ihrer 
Qualifikation als Forscher und zukünftige Pro-
fessoren arbeiten. Dem machte der Kanton 1986 
ein Ende: Die Anstellungen für Doktorierende 
wurden auf maximal 65 Prozent beschränkt, 
Forschung für die eigene Dissertation hatte in 
der Freizeit stattzufinden. Diese offizielle 
Schlechterstellung des Mittelbaus führte zu 

einer Reihe von Analysen. Den Anfang machte 
1993 die VAUZ mit einer Umfrage, die in Wis-
senschaftskreisen auf grosses Interesse stiess. 
Der Schweizerische Wissenschaftsrat gab eine 
Studie zum selben Thema in Auftrag, und im 
Rahmen der Universitätsreform 2000 wurden 
die Assistenzen als Qualifikationsstellen defi-
niert. Neu wird ausserdem in Pflichtenheften 
festgelegt, wie viel Zeit für die eigene Forschung 
und wie viel für die Arbeit am Lehrstuhl ein-
gesetzt werden sollte.

Zeitraubendes Alltagsgeschäft

Nach wie vor klagen Nachwuchsakademiker, 
die eigene Forschung gehe im universitären 
Alltagsgeschäft unter. Zwar wurden zusätzli-
che Mittelbaustellen geschaffen, doch Bolo-
gna-Reform, Evaluationen und der steigende 
Aufwand für die Drittmittelsuche haben die-
sen Zugewinn an Arbeitskraft bereits wieder 
absorbiert. Viele belastet zudem, dass ihre 
Anstellung befristet ist. Dies gilt heute auch 
– anders als früher – für die Oberassistieren-
den. Und spätestens nach dem Postdoc oder 
der Habilitation gähnt ein Loch. Rektor Andreas 
Fischer kennt das Problem: «Es gibt im bishe-
rigen System eine Lücke zwischen den vor-
handenen Qualifikationsstellen und dem 
Sprung auf eine Professur. Eine eigentliche 
Selektion findet erst spät statt. Man führt die 
Leute relativ weit, sie machen sich vielleicht 
lange Hoffnung auf eine spätere Berufung, und 
dann gibt es gar nicht genug freie Lehrstühle.» 
Wer Pech hat, ist bis dann bereits um die fünf-
zig und hat auf dem ausseruniversitären 
Arbeitsmarkt schlechte Karten.

Bleibt die Frage: Weshalb nehmen kluge 
Menschen solches auf sich? Die Hoffnung, der-
einst als angesehener Lehrstuhlinhaber eigen-
ständige Forschung und Lehre betreiben zu 
können, ist zwar verlockend, aber äusserst vage. 
Und so erstaunt es nicht, dass in wirtschaftlich 
unsicheren Zeiten immer weniger Nachwuchs-
akademiker den Idealismus für diesen Weg 
aufbringen: Trotz steigender Studierenden-

Zwischen den Stühlen

DOSSIER Karriere

Gelingt der Sprung auf einen Lehrstuhl? Akademische Karrieren sind nach  
wie vor mit vielen Unsicherheiten behaftet. Um talentierte Nachwuchskräfte dafür 
zu motivieren, braucht es deshalb neue Perspektiven. Von Tanja Wirz

«Für Nachwuchskräfte herrscht im hiesigen System ein ineffizientes 
Mass an Unsicherheit.» VAUZ-Präsident Franz Mauelshagen
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Emanzipation der Nachwuchsakademiker von 
ihren Doktorvätern und -müttern bedeutet 
auch einen Machtverlust der einzelnen Insti-
tute und Fakultäten, was bei der Umsetzung 
zur Herausforderung werden könnte. Zudem 
gehe die finanzielle Absicherung der Teil
nehmenden leider meist vergessen, sagt Franz 
Mauelshagen. Darauf angesprochen, meint 
Rektor Andreas Fischer, er könne sich auch 
vorstellen, dass es zwei verschiedene Wege 
zur Dissertation gibt: einen akademischen, 
auf die Forschungskarriere ausgerichteten 
in Doktorandenschulen und einen berufsbe-
gleitenden für Leute, die ausserhalb der Uni-
versität arbeiten und ihre Dissertation in ihrer 
freien Zeit schreiben.

Wer heute auf eine akademische Laufbahn 
setzt, tut es in einem internationaleren Umfeld 
als frühere Generationen. Dies bedeutet auch: 
mehr Konkurrenz, mehr Wettbewerb. Um sich 
im Gerangel um die wenigen festen Stellen 
durchzusetzen, gilt es, eine beeindruckende 
Publikationsliste zu erarbeiten, ein möglichst 
internationales Netzwerk aufzubauen, und dies 
alles schnell, damit genug Zeit für die aufwän-
dige Phase der Lehrstuhlsuche bleibt. Dass Rei-
sen vergleichsweise billig geworden ist, macht 

Forschungsaufenthalte und Tagungsbesuche 
zwar einfacher – Mobilität wird aber auch in 
einem viel grösseren Umfang erwartet. «Es ist 
wichtig, dass die Leute nicht nur gefördert, son-
dern auch gefordert werden», sagt Rektor 
Fischer. Sie sollen an Kongresse gehen und ihre 
Arbeit zur Diskussion stellen: «Nur so bringt 
man Nachwuchskräfte hervor, die im interna-
tionalen Wettbewerb bestehen können.»

Akademische Ich-AG

Eine ganz neue Identität wird also gefordert: 
Keine Fachexperten im stillen Kämmerlein 
sollen die Doktorierenden und Habilitierenden 
sein, sondern aktiv ihre Projekte vorantrei-
bende Managerinnen und Manager akademi-
scher Ich-AGs. Zahlreich sind denn auch die 

Klagen darüber, wie viel wertvolle Forschungs-
zeit für solche «Werbeauftritte» draufgeht. 
VAUZ-Präsident Mauelshagen kritisiert, die 
dauernde Forderung nach mehr Wettbewerb 
halte den Nachwuchs von seiner eigentlichen 
Arbeit ab: «Wichtig wäre eine strenge Auswahl 
am Anfang. Und wer ausgewählt wurde, der 
soll einen grossen Vertrauensvorschuss bekom-
men und in Ruhe forschen dürfen.» Dazu würde 
auch gehören, dass der Nachwuchs nicht um 
seinen finanziellen Unterhalt bangen muss. 
Ob die Einführung von mehr festen Stellen, 
nach dem Vorbild Frankreichs, Skandinaviens 
oder dem englischsprachigen Raum eine Mög-
lichkeit wäre? Andreas Fischer meint, man 
könne sich dies überlegen. «Doch das ist ein 
langfristiges Projekt.»

Eine frühe Auswahl wäre ein Schritt hin 
zur «Exzellenzförderung». Dass die Besten 
gefördert werden müssen, darüber herrscht 
Einigkeit. Nach welchen Kriterien sie aller-
dings ausgewählt werden sollen und was an 
konkreten Massnahmen notwendig ist, darü-
ber gehen die Meinungen weit auseinander: 
Die einen setzen auf Wettbewerb, in dem sich 
die Besten von selbst durchsetzen. Andere 
möchten mehr Vielfalt unter den Geförderten. 

Die Dritten finden, man solle den bereits vor-
handenen Nachwuchs besser unterstützen und 
ihm klarere Berufsperspektiven bieten. Sicher 
ist eines: Der Mittelbau der Universität Zürich 
steckt mitten in einem grösseren Umbau. Ob 
es neben zahlreichen neuen Möglichkeiten auch 
mehr Sicherheiten geben wird, wie es sich viele 
der heutigen Nachwuchskräfte wünschen, wird 
sich weisen.

Kontakt Prof. Andreas Fischer, rektor@uzh.ch;  
Dr. Franz Mauelshagen, f.mauelshagen@access.uzh.
ch; Dr. Hans-Ulrich Rüegger, assistenz@forschung.
uzh.ch        

zahlen stagniert die Zahl der Dissertationen, 
wie Hans-Ulrich Rüegger, Leiter des Bereichs 
Forschung und Nachwuchsförderung der Uni-
versität Zürich, bestätigt. In Fächern mit hohem 
Internationalisierungsgrad und grossen aus-
seruniversitären Karrierechancen steht die 
Universität in Konkurrenz mit ausländischen 
Hochschulen und dem nichtakademischen 
Arbeitsmarkt. Das zwinge sie dazu, über eine 
Reform der akademischen Laufbahn nachzu-
denken, sagt Hans-Ulrich Rüegger.

Wie diese neuen Perspektiven aussehen sol-
len, damit befassen sich derzeit verschiedene 
Gremien. Drei Themenkomplexe bestimmen 
die Diskussionen: Die Lockerung der «feuda-
len» Abhängigkeitsstrukturen, die steigende 
Konkurrenz durch die Internationalisierung 
der Wissenschaften und schliesslich die For-
derung nach mehr Transparenz und Chancen-
gleichheit bei der Nachwuchsförderung und 
bei Berufungen.

Emanzipation von den Doktoreltern

Die Emanzipation vom «Doktorvater» oder der 
«Doktormutter» ist im Gange. Der Trend zeigt 
sich auch in den Promotionsordnungen, die 
neu für die Abnahme von Dissertationen ein 
Zweitgutachten verlangen. Stark vom Enga-
gement der Basis lebt das von der UniFrauen-
stelle eingeführte Peer-Mentoring, bei dem sich 
Gruppen von Nachwuchswissenschaftlerinnen 
ganz nach ihren Bedürfnissen gezielt Rat und 
Unterstützung bei erfahrenen Fachpersonen 
holen. Ein Angebot zu mehr Unabhängigkeit, 
das von oben kommt, ist der 2001 geschaffene 
Forschungskredit der Universität Zürich. Der 
Forschungskredit ermöglicht es dem For-
schungsnachwuchs im eigenen Namen Geld 
zu beantragen, in der Regel für ein bis zwei 
Jahre. Einen ähnlichen Effekt haben die 1999 
vom Nationalfonds eingeführten Förderungs-
professuren.

Als eigentliches Modell der Zukunft werden 
jedoch die Doktorandenschulen gehandelt, in 
denen der zukünftige Nachwuchs von mehre-
ren Personen betreut und zu vermehrtem Aus-
tausch angeregt werden soll. Obwohl bereits 
erste Erfahrungen mit diesem Modell vorlie-
gen, ist noch unklar, ob und wie es auf die 
ganze Universität ausgeweitet werden soll. Die 

«Es ist wichtig, dass Nachwuchskräfte nicht nur gefördert, sondern 
auch gefordert werden.» Rektor Andreas Fischer
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Bei Zürich-Affoltern, wo die Ausläufer der Stadt 
in Wiese und Wald übergehen, liegt die land-
wirtschaftliche Forschungsanstalt Agroscope 
Reckenholz. Sie ist eine von drei Einrichtun-
gen dieser Art, die der Bund betreibt. Hier findet 
seit diesem Frühling der erste Freisetzungs-
versuch mit gentechnisch verändertem Weizen 
statt. Das interdisziplinäre Experiment im 
Rahmen eines Bundesforschungsprojekts wird 
von Teilen der Bevölkerung mit Argwohn beob-
achtet. Um Vorurteile abzubauen und einen 
Einblick in die Arbeit der beteiligten Hoch-
schul-Forschungsgruppen zu gewähren, lädt 
das Konsortium Weizen – eine Art Schirm
organisation des Feldversuchs, zu dem sich alle 
beteiligten Gruppen zusammengeschlossen 
haben – regelmässig zu öffentlichen Führun-
gen ein.

RESISTENT DANK GUTEN GENEN

Sieben Besucherinnen und Besucher sind an 
diesem strahlend-heissen Samstagnachmittag 
der Einladung ins Reckenholz gefolgt. Petra 
Bättig, Biologin und Medienbeauftragte des 
Konsortiums, eröffnet den zweistündigen Anlass 
mit einer Powerpoint-Präsentation in den Aus-
stellungsräumen von Agroscope. Sie erläutert 
Geschichte und Nutzen von Genveränderungen 
am heimischen Korn. Denn seitdem der Mensch 
Landwirtschaft betreibt – und das sind schon 
rund zehntausend Jahre –, versucht er, durch 
wiederholtes Kreuzen und Zurückkreuzen mög-
lichst gute und widerstandsfähige Getreidesor-
ten zu gewinnen. Die Gentechnologie erlaubt 
es seit kurzem, diesen Prozess zu optimieren: 
Sie kann Pflanzen künstlich mit Resistenzge-
nen ausrüsten. «Beim herkömmlichen Kreuzen 
geschieht der Austausch von Genen eher zufäl-
lig und ist nur zwischen gleichartigen Orga-
nismen möglich», lehrt Bättig ihre Gäste, «die 
Gentechnik ihrerseits erlaubt den gezielten 

Austausch von Genen, und zwar auch unter 
artfremden Organismen.»

Der gentechnische Austausch spielt sich im 
mikroskopischen Bereich ab. Die zu übertra-
genden Resistenzgene werden in Goldstaub
partikel verpackt und als Mikroprojektile auf 
isolierte Weizenembryonen geschossen. Die 
Embryonen gedeihen auf einem Nährboden 
weiter, bis sich feststellen lässt, ob sie die frem-
den Gene aufgenommen haben oder nicht. In 
den wissenschaftlichen Versuchen mit Weizen 
hat der künstliche Genaustausch zwei Ziele. 
Einerseits will man mit arteigenen Genen eine 
spezifische Resistenz gegen die weit verbrei-
tete Weizenkrankheit Mehltau erreichen. Ande-
rerseits sollen artfremde Gene, zum Beispiel 
aus der Gerste, den Weizen generell wider-
standsfähiger gegen Pilzbefall machen.

Dass beides funktioniert, haben jahrelange 
Tests im Labor und im Gewächshaus bereits 
bewiesen. Wozu also noch der Feldversuch? 
Nur in der freien Natur, so machen die Forscher 
klar, lässt sich feststellen, welchen Einfluss 
gentechnisch veränderte Pflanzen auf die 
Umwelt haben. So beobachten beispielsweise 
Forscherinnen des Instituts für Umweltwis-
senschaft der Universität Zürich das Verhalten 
von Kleinsttieren und deren natürlichen Nah-
rungsketten – Blattläuse etwa und Insekten, 
die wiederum Blattläuse fressen. Denn, da ist 
man sich im Konsortium einig, transgenes 
Getreide darf das Gleichgewicht der Natur nicht 
stören. Umgekehrt soll der Feldversuch auch 
zeigen, wie sich transgener Weizen unter ver-
schiedenen Umwelteinflüssen verhält. Ist er 
lebensfähig? Kann er sich, wie Kritiker monie-
ren, unkontrolliert ausbreiten?

Petra Bättig führt uns die wenigen hundert 
Meter zum Versuchsfeld hinaus. Ein manns-
hoher Gitterzaun begrenzt das rund zwei Hek-
tar grosse Geviert, «Areal bewacht – Securitas» 

Weizen unter Beobachtung

Ein Kornfeld im Norden von Zürich gibt zu reden. Der Freisetzungsversuch mit 
gentechnisch verändertem Weizen, an dem sich die Universität Zürich massgeb-
lich beteiligt, ist umstritten. Ein Augenschein vor Ort. Von Michael Ganz

REPORTAGE

Bilder Manuel Bauer

Vorurteile abbauen: Öffentliche Führung in der For 

Website www.konsortium-weizen.ch
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schungsanstalt Agroscope Reckenholz zeigen auf, worum es bei den Freisetzungsversuchen mit gentechnisch verändertem Weizen geht.
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mahnen Schilder, auf einem Mast thront eine 
Überwachungskamera, dem Zaun entlang 
patrouilliert ein Wachmann mit Hund. Weit 
hinten, in kleinen Parzellen sauber aufgereiht, 
steht der Weizen. Das Bundesamt für Umwelt 
schreibt Umzäunung, Bewachung und Sicher-
heitsabstände zu landwirtschaftlich genutzten 
Kulturen vor. Die Forschenden treffen auch 
zahlreiche weitere Vorsichtsmassnahmen. So 
spannen sie zur Saatzeit Vogelnetze über ihr 
Feld, damit Vögel kein transgenes Saatgut in 
die umliegenden Äcker tragen, sie ernten von 
Hand, weil sich entsprechende Maschinen nicht 
gründlich genug reinigen lassen, und sie wech-
seln beim Betreten und Verlassen des Areals 
stets ihre Schuhe. Bei keiner anderen Techno-
logie habe man jemals so viel Vorsicht walten 
lassen, meint Michael Winzeler; als technischer 
Koordinator des Feldversuchs ist er für die 
Sicherheit zuständig und unterstützt Petra Bät-
tig bei Führungen. «Gentech», sagt Winzeler, 
«ist eine der ersten Erfindungen, mit der man 
nicht einfach hinausgeht und pröbelt, sondern 
die man punkto Risiken und Nachhaltigkeit 
vorerst jahrelang im Labor geprüft hat.»

Zaun und Wachmann sollen den Weizen 
auch vor Eindringlingen schützen. Seit dem 
Überfall vom 13. Juni wurden die Schutzmass-
nahmen verstärkt. An jenem Freitag um halb 
acht Uhr morgens brachen drei Dutzend Akti-
vistinnen und Aktivisten in weissen Overalls 
das Eingangstor auf, stürmten das Versuchs-
feld und hieben mit Sicheln auf das reifende 
Getreide ein. Bevor die Polizei eingreifen 
konnte, waren drei Viertel der Parzellen ganz 
oder teilweise zerstört und die Vandalen wie-
der verschwunden.

ZERSTÖRUNG DURCH ÖKO-VANDALEN

Seit dem Überfall ist Besuchern der Zutritt zum 
Versuchsfeld verwehrt; das gilt auch für Jour-
nalisten. Das Konsortium Weizen hat jedoch am 
Wegrand eine kleine Getreidekolonie angelegt, 
die den Werdegang herkömmlicher Züchtungen 
zeigt: vom Wild-Einkorn, der Urform des Brot-
getreides, über Emmer und Hartweizen zu Rubli, 
einer modernen Weizensorte, die es erst seit 
2007 gibt. Unter den Beispielpflanzen sind auch 
jene zu finden, die die Wissenschaftler für ihre 
Versuche im Feld verwenden. Zum Beispiel Bob-

white S26, eine Weizensorte aus Mexiko, die 
sich durch hohe Anfälligkeit auf Mehltau aus-
zeichnet. Petra Bättig deutet auf die weiss ver-
färbten Blätter: «Die Pflanze ist stark befallen, 
mit ihr lässt sich gut experimentieren.»

Bobwhite S26 ist denn auch die Weizensorte 
der Wahl im Freisetzungsversuch von Beat Kel-
ler, Direktor des Instituts für Pflanzenbiologie 
der Universität Zürich. Keller und sein Team 
erforschen die spezifische Resistenz des Wei-
zens gegen Mehltau. Sie basiert auf dem im 
Weizen vorhandenen Gen Pm3, das je nach Sorte 
in sieben Varianten vorkommt – und jede Vari-
ante schützt nur vor einem bestimmten Spek-
trum von Mehltau-Typen. Die Forschenden der 
Universität Zürich haben deshalb Exemplare 
von Bobwhite S26 mit einzelnen oder mit Kom-
binationen dieser Genvarianten bestückt, um 
die Mehltau-Resistenz im Feld zu testen. Dabei 
haben Kellers Biologen von jeder transgenen 
Bobwhite-Sorte mehrere Reihen angebaut – 
zusammen mit gentechnisch unverändertem 
Bobwhite, der als Referenz dienen soll.

Beat Keller beschäftigt sich schon seit Jah-
ren mit transgenem Weizen. Es gelang ihm 
bisher, drei Resistenzgene auf molekularer 
Ebene zu isolieren, zwei gegen Braunrost und 
eines gegen Mehltau. «Wir haben die berühm-
ten Nadeln im Heuhaufen gefunden», sagt Kel-
ler. «Unsere Resultate haben, denke ich, andere 
Forscher dazu motiviert, sich auf die Suche 
nach weiteren Resistenzgenen zu machen.» 
Neben Kellers Team beteiligen sich zehn wei-
tere Forschungsgruppen der Universitäten 
Zürich, Bern, Basel, Lausanne und Neuenburg 
sowie der ETH am Freisetzungsversuch im Feld 
von Reckenholz. Sie alle betreiben naturwis-
senschaftliche Grundlagenforschung im Rah-
men des Nationalen Forschungsprogramms 59. 
«Der Bund hat die erklärte Absicht, mehr über 
Nutzen und Risiken der Gentechnologie wissen 
zu wollen», sagt Keller, «in der Schweiz brau-
chen wir das entsprechende Know-how, um 
nicht abgehängt zu werden.»

Auch Beat Kellers Arbeit erlitt durch den 
Überfall im Juni einen herben Rückschlag; 
einige seiner Versuchsparzellen waren danach 
unwiederbringlich zerstört. «Wie gross der Scha-
den ist, wird sich bei der Auswertung der Daten 
zeigen», sagt Keller. Wiederholen lässt sich das 

Experiment nur bedingt: Das Forschungspro-
jekt ist finanziell und zeitlich beschränkt. Das 
grösste Problem, so Keller, sei jenes der Dok-
toranden, die für ihre Dissertationen auf zuver-
lässige Daten angewiesen sind. Zum bisherigen 
Resultat seines Feldversuchs äussert sich Kel-
ler vorerst nur vorsichtig: «Man sieht die Wir-
kung der Gene. Das ist aber nur mein optischer 
Eindruck und noch nicht quantifiziert.»

Den Überfall vom 13. Juni verurteilt Beat 
Keller als Missachtung der Rechtsstaatlichkeit. 
Für eine gewisse Besorgnis in der Bevölkerung 
hat der Zürcher Biologieprofessor aber durch-
aus Verständnis. Die Gefahr einer unkontrol-
lierten Verbreitung transgenen Weizens schätzt 
er indes als verschwindend klein ein. Dank der 
getroffenen Vorsichtsmassnahmen könne so 
etwas nur durch Pollenflug geschehen, und laut 
einer kanadischen Studie liege die Wahrschein-
lichkeit einer derartigen Genübertragung 
höchstens bei eins zu zehn Millionen. «Selbst 
wenn es passieren würde», sagt Keller, «die 
Eigenschaften, mit denen wir experimentieren, 
sind für den Menschen absolut unbedenklich. 
Ich würde jederzeit Brot essen, das aus meinem 
transgenen Weizenmehl gebacken ist.»

«DOCH NICHT GERADE HIER!» 

Zurück aufs Feld. Die Führung ist beendet, auf 
dem kurzen Weg zurück zur Forschungsanstalt 
wird diskutiert und bilanziert. Die Biologie-
lehrerin aus der Innerschweiz prophezeit der 
Gentechnologie eine grosse Zukunft; sie habe 
das Versuchsfeld mit eigenen Augen sehen wol-
len, um sich eine Meinung zu bilden und das 
Thema in den Unterricht einfliessen zu lassen. 
Auch der Rentner aus Zürich, selbst Bauern-
sohn, glaubt an die Vorteile der Gentechnolo-
gie; ihn ärgern «die vielen vorgefassten Mei-
nungen». Der junge Mann aus Oerlikon erzählt, 
er jogge hier gelegentlich vorbei, sehe immer 
wieder diesen Zaun und habe endlich wissen 
wollen, was es damit auf sich habe. Seine Ein-
stellung zur Gentechnologie bezeichnet er als 
positiv kritisch – «und jetzt ist sie positiver als 
zuvor, da ich gesehen habe, wie vorsichtig mit 
der Materie umgegangen wird.»

Eine Quartierbewohnerin schüttelt den Kopf. 
Sie habe auch nach der Führung noch ein zwie-
spältiges Gefühl: «Feldversuche sind sicher 
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notwendig, aber doch nicht gerade hier, wo es 
so viele Biobauern gibt!» Die Umweltwissen-
schafts-Studentin aus dem Bernischen doppelt 
nach; sie sei, erzählt die junge Frau, auf einem 
Biobauernhof aufgewachsen und habe die bio-
logische Landwirtschaft im Blut. Gewaltakti-
onen wie jene im Juni verurteile sie zwar, stelle 
sich jedoch klar gegen die Gentechnologie. «Ich 
bin überzeugt, dass man auch auf natürliche 
Art widerstandsfähiges Getreide erhält. Man 
sollte die Bundesmittel besser dazu verwen-
den, in Richtung Biolandbau zu forschen.»

Die Gentech-Spezialisten sehen das anders. 
Biolandbau sei gut, aber keine Alternative zur 

Gentechnologie, sagt Petra Bättig. Vielen Kri-
senregionen der Welt sei mit biologischem 
Landbau nicht geholfen. Auch Michael Win-
zeler sieht in der Schweizer Forschung ein 
Potenzial für einen Beitrag zum Welternäh-
rungsproblem. «Mit unseren paar tausend Hek-
tar Land können wir ja nichts Substanzielles 
dazu beitragen. Das geht nur mit unserem 
Know-how.» Beat Keller schliesslich, der neben 
seinem eigenen Freisetzungsprojekt das Kon-
sortium Weizen leitet, erkennt im laufenden 
Feldversuch vor allem einen wichtigen Beitrag 
zur Grundlagenforschung. In erster Linie, so 
Keller, gehe es in der Tat darum, auf diesem 

Gebiet Wissen zu generieren; das sei Aufgabe 
der Wissenschaft. Erst in zweiter Linie komme 
dann möglicherweise das Produkt: «Ich kann», 
so Keller, «mir im Idealfall vorstellen, dass eine 
Startup-Firma unsere Forschungsresultate 
aufnimmt und eines Tages eine transgene Wei-
zenlinie auf den Markt bringt, die resistent 
gegen möglichst viele Schädlinge ist.» 

KONTAKT Prof. Beat Keller, bkeller@botinst.unizh.ch; 
Dr. Petra Bättig-Frey, info@konsortium-weizen.ch

Erforscht die Resistenz von Weizen gegen die Pflanzenkrankheit Mehltau im Gewächshaus und im freien Feld: der Biologe Beat Keller.
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«Ich bin, was du vergessen hast» – die Aussage 
aus einem Gedicht von Hans Magnus Enzens-
berger markiert eine Zäsur. Die Erinnerung 
unterbricht für Momente das Vergessen, indem 
sie das Vergessene benennt. Sie lässt verlorene 
Gemeinsamkeit aufscheinen, so als ob noch 
einmal ein heller Lichtstrahl in ein bereits 
geschlossenes Kapitel geworfen würde. Eine 
tiefe Sehnsucht nach der verlorenen Nähe des 
Anderen, nach gegenseitigem Vertrauen, mischt 
sich mit unstillbarer Trauer. Indem die Aus-
sage aber gemacht wird, hier steht und sich 
zum Lesen anbietet, widersetzt sie sich der 
Vergänglichkeit. Das grosse Gefühl wird in der 
Rede über seine Abwesenheit noch einmal gross. 
Es ist weg, unwiederbringlich. In der Sprache 
der Erinnerung aber leuchtet es noch einmal 
auf. Komprimiert evoziert der Satz die wieder-
kehrende Geschichte von Faszination und 
Fremdheit, von Intimität und Einsamkeit und 
lässt uns vorübergehend teilhaben an einer 
Erfahrung, die Gelingen und Scheitern seltsam 
aufeinander bezieht. 

Weisst du noch? Erinnerst du dich an den 
ersten Blick, die erste Berührung? Erinnerst 
du dich an den ersten Streit, an die Angst, den 
anderen zu verlieren? Das Ich, das aus der Zeile 
spricht, erinnert die eigene Geschichte, ohne 
sie uns zu erzählen. Es unterstreicht die exis-
tentielle Bedeutung des gemeinsam Erlebten 
und wendet sich an ein Du, das diese Erfah-
rungen auszublenden scheint. Erinnernd erhebt 
das Ich das Vergessene zur Bedingung des 
Selbstbezugs. Es reflektiert damit implizit das 
dialektische Zusammenspiel von Erinnern und 
Vergessen und deren Bedeutung für die Selbst-
bestimmung. 

*
Ich bin, die ich war. Der einfache und doch 
auch komplexe Satz widerspiegelt das geläu-
fige Verständnis vom Verhältnis zwischen erin-
nerter Geschichte und Selbstbewusstsein. Jene 

Witze, die vom ambivalenten Glück handeln, 
die Welt jeden Tag von neuem spannend zu 
erleben, weil immer gleich wieder alles ver-
gessen ist, zeugen davon. Die Pointe funktio-
niert wohl auch deshalb, weil sich die meisten 
Menschen davor fürchten, an Alzheimer zu 
erkranken und damit das zu verlieren, was wir 
als individuelle Persönlichkeit bezeichnen. Es 
gibt eine lange Tradition, das Selbstbewusst-
sein abhängig vom Erinnerungsvermögen zu 
denken. Die Identität wird dabei als das Ergeb-
nis gespeicherter Eindrücke und Erinnerung 
als der aktive Zugriff darauf vorgestellt. 

John Locke beschreibt 1690 das Gedächtnis 
als einen grossen Speicher und zeichnet damit 

ein Bild, das sich bis heute in Varianten gehal-
ten hat. Häufig geht das Speichermodell einher 
mit einer Dichotomie zwischen Innen und 
Aussen. So sieht Freuds Psychoanalyse in der 
aktiven Erinnerung zum Beispiel einen mög-
lichen Zugang zum Innern, worin die Erfah-
rungen aufbewahrt sind, die uns unbewusst 
bestimmen. Die Teilung in ein Innen und in 
ein Aussen wird auch in einem Liebesbrief von 
Kafka eindrücklich inszeniert. In einer Notiz 
an Milena wird die Transformation der eige-
nen Gedanken in die konventionelle Sprache 
als gewaltvoller Leidensprozess nachgezeich-
net. Niemals gelingt, so Kafka, niederzuschrei-
ben, was niedergeschrieben werden muss. Auf 
dem Weg nach aussen, in der Übersetzung in 
Sprache, geht stets etwas verloren. 

Diese Beschreibungen führen eine Unter-
scheidung zwischen dem Erlebten und dem 
sprachlich Fassbaren ein. Sie legen eine Dif-
ferenz nahe, die wir intuitiv gern akzeptieren. 

Haben wir uns nicht alle schon einmal in einer 
Begegnung unwohl gefühlt, ohne zu wissen 
weshalb? Wir können das Unwohlsein nicht 
erklären und haben doch das eindeutige Gespür, 
dass da etwas unangenehm war. Oder wir ver-
suchen uns zu erklären und das Gegenüber 
begreift nicht, was wir meinen. Oder noch 
schlimmer, das Gegenüber gibt vor, uns zu ver-
stehen, aber wir fühlen uns ganz einfach unver-
standen. Wenn wir annehmen, dass das Sein 
immer mehr umfasst als in Sprache Ausdruck 
finden kann, dann erweist sich jede Selbstde-
finition als begrenzt. Wer «ich» spricht und also 
das Personalpronomen verwendet, bewegt sich 
im Raum einer Konvention. In der Sprache han-
deln wir als Teil einer Gemeinschaft. Identität 
ist insofern immer eine abstrahierte. Überträgt 
man diese Vorstellung auf die eingangs disku-
tierte Aussage, dann drängt sich eine neue Les-
art auf. Die Dokumentation einer gescheiterten 
Liebesbeziehung wird zur wunderbaren Lie-
beserklärung. 

*
Ich bin die andere. Ich bin, was bei aller Nähe 
unvertraut bleibt. Die Betonung der Differenz 
zwischen dem, was erinnert werden kann, und 
dem, was sich dem Zugriff der bewussten Ver-
gegenwärtigung entzieht, gerät dieser Lektüre 
zu einem Zeugnis der Liebe. Niemandem stär-
ker als dem Liebenden wird die Unzulänglich-
keit zur Herausforderung. Die Sehnsucht nach 
Verschmelzung führt unweigerlich zur Erfah-
rung des gegenseitigen Verpassens. Auf der 
Ebene der Kommunikation wäre eine eindeu-
tige Sprache mit abgeschlossenem Vokabular 
nötig. Diese würde ein umfassendes Verstehen 
ermöglichen. Allerdings führte solche Sprache 
immer weiter weg von der Individualität. Das 
menschliche Missverstehen künstlich zu eli-
minieren, kostete denn auch einen sehr hohen 
Preis. Wir müssten unsere Vorstellung von per-
sönlicher Freiheit ganz neu denken. Und auch 
die Sehnsucht, die sich zwischen einem 
bestimmten und besonderen Ich und einem 
bestimmten und besonderen Du ergibt, wäre 
sehr viel allgemeiner anzunehmen. Als Indi-
viduen sind wir gleichzeitig einzigartig und 
vergleichbar. Das Missverstehen, das im Den-
ken zur Erfahrung wird, ergibt sich aus dem 

«ICH BIN, WAS DU 
VERGESSEN HAST»

Essay von Christine Abbt

Erfahren, empfinden,  
erinnern – Wahrnehmung ist  

immer schon Sprache.
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unauflösbaren Widerspruch, dass wir 1. immer 
nur eine einzige Sprache sprechen und 2. nie-
mals eine einzige Sprache sprechen. 

Aber was heisst, eine einzige, eine ganz 
eigene Sprache sprechen? Sind wir dazu über-
haupt fähig? Wittgenstein verneint diese Frage. 
Er lehnt die von Derrida formulierte Parado-
xie, die sich aus dem Zusammenspiel von Indi-
vidual- und Konventionalsprache ergibt, ab, 
weil wir niemals eine individuelle Sprache 
sprechen. Eine Privatsprache würde, so Witt-
genstein in den «Philosophischen Untersuchun-
gen», den Prinzipien einer sinnvollen Verwen-
dung von Sprache widersprechen. Die Vorstel-
lung, dass es eine Wahrnehmung der eigenen 
Innerlichkeit gibt, bevor diese in Sprache 
kommt, wird als Teil einer bestimmten Sprach-
praxis ausgewiesen. Es gibt keine Wahrneh-
mung ausserhalb der Sprache. Diese «Wende» 
führt auch zu einer Neubestimmung des Erin-
nerungsbegriffs. Erinnerung kann in der Folge 
nicht mehr als ein subjektiver Vorgang begrif-
fen werden, der unabhängig von sprachlichem 
(und nichtsprachlichem) Ausdrucksverhalten 
verständlich wäre. Erinnerung vollzieht sich 
immer schon als Sprache und ist damit stets 
eingebettet in eine von vielen geteilte Praxis. 
Individuelle Erinnerung ist gemeinsame Erin-
nerung. Sie ist stets plural und in einem Bezug 
auf die konventionalisierte Allgemeinheit. 
Erfahren, empfinden, erinnern – die mensch-
lichen Wahrnehmungsmöglichkeiten werden 
nicht ausserhalb, nicht vor- oder nachgesetzt 
gedacht, sondern sie sind immer schon Spra-
che. Das hat Konsequenzen.

*
Sie ist, was er vergessen hat. Wenn wir Witt-
genstein folgen, dann steht das Ich, das von 
sich spricht und dabei das Pronomen «ich» ver-
wendet, notwendig in einem Bezug zu den Pro-
nomen «er» oder «sie». Wo jemand «ich» sagt, 
kann jemand anderer mit Berechtigung dieses 
«ich» in seiner Rede durch ein «er» beziehungs-
weise «sie» ersetzen. Die Aussage wäre dann 
vorderhand nur ein Wechsel der Perspektive. 
Der besprochene «Gegenstand» bliebe derselbe. 
Ist dem so? Gibt es nicht so etwas wie einen 
privaten Bezug zu dem mit eigener Stimme 
Gesagten? Was wird abstrahiert, wenn mein 

Sprechen ausschliesslich als Teil eines Sprach-
spiels begriffen wird, in dem das von meiner 
Stimme vorgebrachte «ich liebe dich» analog 
gedacht wird zur analytischen Feststellung «sie 
liebt ihn»? Kann darüber hinaus die liebende 
Bezugnahme auf ein Du ohne Abstriche über-
tragen werden auf die Konvention eines 
anonymen «man»? Inwiefern ist die Aussage 
«ich erinnere mich» übersetzbar in «man erin-
nert sich»?

Geht dabei nicht Beachtliches verloren? 
Haben wir nicht von uns selbst ein intimes Wis-
sen, oder auch nur eine subtile Ahnung, die 
nicht reibungslos in die Sprachstruktur über-
führt werden kann und auch nicht immer schon 
vollumfänglich in einer solchen eingebunden 
ist? Bei Wittgenstein bringt ein als Gegenpart 
in Szene gesetzter Gesprächspartner die Frage 
ins Spiel, ob so nicht gerade das Wesentliche, 
das Lebendige, aus der Sprache herausfalle. 
Tatsächlich scheint die Frage nicht erledigt. 
Die Einwände des Gesprächspartners werden 

zwar widerlegt. Gleichzeitig bilden sie eine 
Spur des Denkens ab, so dass das Andere des 
Denkens einfühlsam miteinbezogen bleibt. Die 
Konsequenz, das Unaussprechbare in Schwei-
gen zu hüllen, scheint ebenso problematisch 
wie die Rückkehr zum Körper. Wer bei und in 
der Sprache bleiben, die Suche nach dem Leben-
digen des Menschseins aber dennoch nicht 
aufgeben will, findet zum Denken in Parado-
xien, sozusagen zur Lyrik der Philosophie.

*
Wer bin ich? Die eingangs zitierte Zeile beant-
wortet diese Frage mit einem performativen 
Widerspruch. Das lyrische Ich aus dem Gedicht-
zyklus «Zehn Lieder für Ingrid Caven»* gibt 
eine klare Antwort und sagt gleichzeitig nichts. 
Aus dem widersprüchlichen Vermögen, alles 
zu sagen, ohne das wirkliche Geheimnis preis-
zugeben, schöpft die knappe Aussage ihre viel-
stimmige Ausdruckskraft. Diese poetische 

Eigenschaft widerspiegelt sich in der Struktur 
der Paradoxie, die Mögliches und Unmögliches 
unauflösbar aufeinander bezieht. An der Grenze 
der Sprache, zwischen Möglichkeit und Unmög-
lichkeit, muss die Suche nach einer angemes-
senen Selbst-Beschreibung fortgesetzt werden. 
Diese Suche führt Philosophie und Dichtung 
zueinander: Beide bedenken und bearbeiten 
mit allen sprachlichen Möglichkeiten nichts 
anderes als die Grenze von Sprache – und ver-
grössern damit den Raum für das Erinnern. 

*
Ich bin, was du vergessen hast. Die Zeile lässt 
sich nun noch einmal neu auf ihre paradoxe 
Struktur hin lesen. 1. Ohne Erinnerung gibt 
es keine Identität. 2. Ohne Vergessen gibt es 
keine Identität. Die Sprache führt zum Leben, 
indem sie uns teilhaben lässt an einer Gemein-
schaft. Das Selbstgespräch, die Erinnerung, 
jeder Gedanke bekräftigt damit sozusagen 
unser Mitsein als Mensch unter Menschen. 
Gleichzeitig führt die Sprache uns aber auch 
von etwas weg. Wir wissen zwar nicht, was es 
ist. Trotzdem verlässt uns die Vermutung nicht, 
auf dem Weg zum Bewusstsein etwas verges-
sen zu haben. Erinnern Sie sich an Ihre Geburt? 
Die verwischte Spur treibt zu immer neuen 
Versuchen des Denkens und Schreibens an. 
Kein Wunder verbindet der poetische Philosoph 
Friedrich von Hardenberg, bekannt unter dem 
bezeichnenden Namen Novalis, die Suche nach 
der Universalsprache mit der Idee der blauen 
Blume. Im Erinnern wächst das Bewusstsein 
für das Vergessene.

Dr. Christine Abbt ist Assistentin am Lehrstuhl für 
Politische Philosophie an der Universität Zürich. Sie 
schreibt eine Habilitation zum Thema «Dialektik des 
Vergessens. Der Bruch als Bedingung für das Ver-
stehen in Philosophie und Literatur seit der Aufklä-
rung». abbt@philos.uzh.ch. 

* Hans Magnus Enzensberger: Zehn Lieder für Ingrid 
Caven, in: Ders.: Die Gedichte, F.a.M. 1983. Ingrid 
Caven, 1938 geboren, ist als Schauspielerin und 
Sängerin bekannt geworden. Sie spielte unter ande-
rem in Filmen von Rainer Werner Fassbinder, mit 
dem sie verheiratet war.

Im Erinnern wächst  
das Bewusstsein für das  

Vergessene
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«Kennen Sie dieses Flow-Gefühl? Sie vertiefen 
sich in ein wissenschaftliches Problem, neh-
men sich Zeit, blenden alles Störende aus – und 
plötzlich entwickelt sich ein Sog, eine Idee nach 
der anderen blitzt auf, sie fühlen sich regel-
recht getragen von den auf sie einstürmenden 
Einfällen...» Andrea Schenker-Wicki – adrett 
gekleidet, gut gelaunt und sprühend vor Ener-
gie – schwärmt von ihrem Beruf: «Wir werden 
fürs Nachdenken bezahlt, was für ein Privileg!» 
Als akademische Quereinsteigerin fehlt es ihr 
nicht an Vergleichsmöglichkeiten. «Ich habe 
nie so autonom arbeiten können wie heute», 
sagt sie.

Andrea Schenker-Wicki ist Professorin für 
Betriebswirtschaftslehre, zudem Direktorin 
des Management-Weiterbildungsstudiengangs 
Executive-MBA und blickt auf eine wechsel-
volle, unkonventionelle Laufbahn zurück. Sie 
ist eine temperamentvolle Erzählerin. «Ich 
könnte Ihnen da Geschichten erzählen, Räu-

bergeschichten!», sagt sie und lacht hell auf. 
Eine Geschichte aus ihrer Zeit als Informati-
onschefin bei der Nationalen Alarmzentrale 
zum Beispiel. Damals, nach dem Fall der Mauer 
um 1990, ging die Angst vor Schiebereien mit 
waffenfähigem Plutonium aus Osteuropa um. 
Schweizer Grenzposten wurden mit Geiger-
zählern ausgerüstet. Es gingen dann allerdings 
nicht bloss Schmuggler radioaktiver Substan-
zen ins Netz, sondern gelegentlich auch arglose 
Personen, bei denen sich herausstellte, dass 
sie gerade eine medizinische Untersuchung 

hinter sich hatten. Hin und wieder lässt Andrea 
Schenker-Wicki «Räubergeschichten» wie diese 
in ihre Vorlesungen einfliessen. Die Studie-
renden freut’s.

Mehr Spielraum für Hochschulen

Entscheidungsprozesse und Krisenmanage-
ment sind nur zwei ihrer Kernthemen. Seit rund 
fünfzehn Jahren beschäftigt sich Andrea Schen-
ker-Wicki als Expertin für Performance- und 
Hochschulmanagement mit der Frage, wie Uni-
versitäten sich zu ihrem eigenen Nutzen und 
jenem der Gesellschaft am besten organisieren 
könnten oder sollten. Vor allem in den Neun-
zigerjahren schaffte sie sich damit nicht nur 
Freunde. Inzwischen haben sich die Ängste 
aber weitgehend gelegt. «Mir ist nie klar 
geworden, weshalb es nicht opportun sein sollte, 
Universitäten unter ökonomischen Aspekten 
zu durchleuchten. Wenn die öffentliche Hand 
Steuergelder spricht, ist es doch ihre Pflicht, 

sich zu vergewissern, ob diese wirklich zweck-
gemäss verwendet werden.» Umgekehrt liege 
es im Interesse der Universität selbst, die ihr 
zur Verfügung stehenden Mittel nicht einfach 
nach alter Gewohnheit, sondern nach Mass-
gabe begründeter Qualitätskriterien einzu
setzen. 

Seit diesem Juli steht die Ökonomin dem 
wissenschaftlichen Beirat des Organs für 
Akkreditierung und Qualitätssicherung der 
Schweizerischen Hochschulen» (OAQ) vor. 
Andrea Schenker-Wicki verbindet klare Absich-

ten mit ihrem Amt: Sie will darauf hinarbeiten, 
durch Senkung des Aufwandes die Handlungs-
spielräume der Hochschulen zu erweitern. 
Besonders wichtig sei, Dozierende wo immer 
möglich von administrativen Aufgaben zu 
befreien, damit möglichst viel Raum für Lehre 
und Forschung bleibe. «Alles andere schadet 
der Qualität der Hochschule.» Was die Evalu-
ationsprozesse anbelangt, so schlägt sie vor, 
diese durch Standardisierung noch schlanker 
zu gestalten.

Was war es eigentlich, das die Wirtschafts-
wissenschaftlerin dazu anregte, sich mit Hoch-
schulorganisation zu beschäftigen? Andrea 
Schenker-Wicki, Mutter zweier Adoptivkinder, 
stammt aus einer Medizinerfamilie. «Du wirst 
sicher mal Professorin!», prophezeiten ihr ihre 
Eltern, als sie noch ein kleines Mädchen war, 
denn sie spielte leidenschaftlich gern «Lehrer-
lis». Der Familientradition folgend peilte sie 
zunächst eine medizinische Laufbahn an. Da 
sie kein Blut sehen konnte, fiel die Wahl schliess-
lich auf ein technisches Studium: Lebensmit-
telengineering an der ETH. Als sie dann ihr 
Diplom in Händen hielt, musste sie allerdings 
feststellen, dass es für sie als Frau schwierig 
werden würde, im Technologiesektor der män-
nerdominierten, konservativen Lebensmittel-
branche Fuss zu fassen. 

So sattelte sie kurz entschlossen um, schrieb 
sich an der Universität Zürich ein und peitschte 
in der Rekordzeit von nur zweieinhalb Jahren 
ein zweites Studium durch: Ökonomie. «Ich 
habe mich nie schwer getan, Neues anzupa-
cken», sagt sie. «Ich sehe die Dinge positiv.» 
Und dies merkt man ihr auch an. Ewiges 
Lamento über unbefriedigende Zustände mag 
sie – «Lebenszeitverschwendung!» – nicht. Statt-
dessen fragt sie: «Wie könnte man’s besser 
machen?» Dieser Gedanke wirkte mehr als ein-
mal als Triebfeder in ihrer Laufbahn.

Zum Beispiel 1986, im Jahr der Tscherno-
byl-Katastrophe: «Wie könnte man’s besser 
machen?», überlegte sie sich angesichts der 
verworrenen, widersprüchlichen Informati-
onspolitik, die dem Unglück folgte. «Keine 
Gefahr!», hiess es da, und zugleich wurde davor 
gewarnt, Milch zu trinken und Kinder draus
sen spielen zu lassen. Die damals frischge
backene ETH- und Universitätsabsolventin 

Die Kraft des 
positiven Denkens

Andrea Schenker-Wicki blickt auf eine unkonventionelle Laufbahn zurück. Heute 
versucht die Betriebsökonomin die Frage zu beantworten, wie Leistungen von 
Hochschulen gefördert und gemessen werden können. Von David Werner

Porträt

«Mir ist nie klar geworden, weshalb Universitäten nicht ökonomisch 
durchleuchtet werden sollten.» Andrea Schenker-Wicki

Bild Jos Schmid
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begann, sich mit Fragen des Krisenmana-
gements zu befassen.

 
Zwischen Hammer und Amboss

Einige Jahre später bekam die noch immer 
sehr junge Strahlenschutz-Expertin die Gele-
genheit, als Schweizer Delegierte in einem 
EU-Fachgremium mitzuwirken. Beraten 
wurde über den Zuspruch von Forschungs-
Fördergeldern. Ihre Erwartungen waren 
gross, noch grösser war die anschliessende 
Ernüchterung, vor allem über die undurch-
sichtigen Beurteilungskriterien des Gremi-
ums: «Es war der reinste Basar.» Wieder war 
ihr erster Gedanke: «Wie könnte man’s bes-
ser machen?» Und so fand sie ihr neues gro-
sses Thema: Leistungs- und Qualitätsbeur-
teilungsprozesse in der Wissenschaft. Sie 
schrieb eine Habilitationsschrift über Hoch-
schulevaluationen und wurde Chefin der 
Sektion Hochschulen beim Bundesamt für 
Bildung und Wissenschaft.

Es war die Zeit der grossen Umbrüche 
im Schweizer Universitätswesen. Das Uni-
versitätsförderungsgesetz war in Planung, 
in vielen Fragen rund um Autonomie, Ver-
antwortlichkeiten und vor allem Finanzie-
rung prallten die Interessen von Bund, Kan-
tonen und Rektorenkonferenz hart aufein-
ander. Für Schenker-Wicki war dieses letzte 
Drittel der 90er-Jahre die aufregendste Zeit 
ihres Lebens. Sie fühlte sich zunächst in 
ihrer Position «wie zwischen Hammer und 
Amboss», lernte dann aber die Funktions-
weise des föderalistischen Systems Schweiz 
en détail kennen und schätzen. «Es war ein 
zähes, aber faires Ringen, alle Argumente 
kamen auf den Tisch, voreilige Lösungen 
dem schnellen Frieden zuliebe gab es nicht. 
Nur deshalb kamen wir zu einem hieb- und 
stichfesten Gesetz, auf dem Bund, Kantone 
und Universitäten aufbauen konnten.» Auch 
Andrea Schenker-Wicki baut darauf – seit 
neuestem auch als Beiratspräsidentin beim 
OAQ. Und was bewegt sie zu diesem Enga-
gement in der Hochschulförderung? Ein 
einfacher Gedanke, nicht schwer zu erraten: 
«Wie könnte man’s besser machen?» 

Kontakt andrea.schenker@isu.uzh.ch

Herr Steinhausen, Frau Bessler, 
Diskussionen über Jugendgewalt und 
jugendliche Sexualstraftäter sind  
heute omnipräsent. Die Jugend scheint  
im Gegensatz zu früher ausser Rand und 
Band. Und Jugendliche kämpfen, so muss 
man daraus schliessen, vermehrt mit 
psychischen Problemen. Stimmt dieser 
Eindruck?

Cornelia Bessler: Ob das so ist, wird in 
der Fachwelt kontrovers diskutiert. Tatsache 
ist, dass die Zahl der Medienartikel zum Thema 
Jugendgewalt in der letzten Zeit exponentiell 
gestiegen ist. Das vermittelt der Öffentlichkeit 
den Eindruck, dass die heutige Jugend ausser 
Rand und Band sei. Die Jugendgewalt war aber 
schon immer ein Thema der öffentlichen Dis-
kussion. Das war zu Zeiten von Aristoteles und 
Sokrates nicht anders. Jede Gesellschaft hat 
die Aufgabe, die Jugendlichen zu erziehen und 
zu integrieren, deshalb muss sie sich auch 
immer wieder mit ihnen auseinandersetzen.

Hans-Christoph Steinhausen: Ich kann dazu 
zwei Positionen skizzieren. Aus wissenschaft-
licher Sicht gibt es keine schlüssige Antwort 
auf diese Frage, weil es keine entsprechenden 
Studien gibt. Es gibt nur Indikatoren aus Befra-
gungen von Jugendlichen, die in verschiede-
nen Ländern durchgeführt wurden. Diese zei-
gen, dass die Probleme insgesamt nicht zuneh-
men. Es gibt allenfalls in Teilbereichen Ver-
schiebungen. Die zweite Position ist spekula-
tiver Art: Jede Gesellschaft kann nur eine 
bestimmte Menge an Abweichungen tolerie-
ren. Wie wir aus eigenen und internationalen 
Studien wissen, sind und waren unter den Kin-
dern und Jugendlichen nie mehr als etwa 20 
Prozent verhaltensauffällig. Das soll nicht den 
Blick auf das Problem verstellen, aber vor 

Panikmache warnen. Tatsächlich gibt es aber 
auch Phänomene, die neu sind. 

Zum Beispiel?
Steinhausen: Ich war vor kurzem in einer 

unserer Polikliniken am Zürichsee. Dort wurde 
mir ein Fall geschildert, wie ich ihn bisher noch 
nicht erlebt habe: Ein Mädchen wurde von 
einem anderen spitalreif geschlagen. Beide 
kommen aus gut situierten Familien mit aka-
demischem Hintergrund. Diese Art von Mäd-
chengewalt ist für mich neu.

In der öffentlichen Wahrnehmung sind 
jugendliche Straftäter männlich,  
haben einen Migrationshintergrund,  
sind schulisch schwach und kommen aus 
zerrütteten Familienverhältnissen. Ist  
dieses Bild demnach falsch?

Bessler: Zum einen: Das Verhältnis zwi-
schen weiblichen und männlichen delinquen-
ten Jugendlichen ist über die Jahre hinweg 
gleich geblieben, die Frauen machen etwa 10 
bis 16 Prozent aus. Physisch gewalttätige 
Jugendliche sind vor allem männlich. Aber 
auch bei den Frauen stellen wir eine Masku-
linisierung der Gewaltformen fest. Das hat 
auch mit gesellschaftlichen Entwicklungen 
zu tun. Die Rolle der Frauen in unserer Gesell-
schaft hat sich geändert. Mädchen lernen 
Schlagtechniken, sie wollen sich wehren und 
durchsetzen können. Aber grundsätzlich ist 
das Aggressionsverhalten, wenn es sich um 
direkte körperliche Aggression handelt, männ-
lich dominiert. Zum anderen: Tatsächlich sind 
Jugendliche mit Migrationshintergrund, die 
von der Polizei aufgegriffen werden, überre-
präsentiert. Die Schlussfolgerung aber – Mig-
rant gleich Delinquent – greift zu kurz. Jugend-

«Jugenddelinquenz kennt 
keine sozialen Barrieren»

Interview

Wenn das Gewaltpotenzial von Kindern früh erkannt wird, kann ihnen besser 
geholfen werden. Mit dem Psychiater Hans-Christoph Steinhausen und der Jugend-
forensikerin Cornelia Bessler sprachen Roger Nickl und Thomas Gull

Bilder Meinrad SchadeUNIMAGAZIN 3/08
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liche aus Migrantenfamilien haben mit mehr 
Problemen zu kämpfen und sind grösseren 
Belastungen ausgesetzt. Zur Rolle der Familie 
ist schliesslich zu sagen, dass sie für die Ori-
entierung Heranwachsender wichtig ist. Daher 
sind wir in der Jugendforensik oft mit Jugend-
lichen aus Multiproblem-Familien konfron-
tiert. Aber wir müssen uns auch mit Kindern 
und Jugendlichen aus unauffälligen Verhält-
nissen auseinandersetzen. In solchen Fällen 
tragen andere Faktoren zur delinquenten Ent-
wicklung bei.

Steinhausen: Folgendes muss man festhal-
ten: Es gibt keine sozialen Barrieren für Jugend-
delinquenz. Trotzdem sind Jugendliche mit 
einem Migrationshintergrund bei den Problem-
fällen überrepräsentiert. Das hängt sicherlich 
mit den schlechteren Chancen zusammen. 
Bedenken sollte man aber auch, dass die sozi-
alen Institutionen und Kontrollinstanzen auf 
diese Jugendlichen geeicht sind. Es gibt eine 
viel höhere Wahrscheinlichkeit, dass das abwei-
chende Verhalten von Migrantenkindern ent-
deckt und geahndet wird als etwa das des Soh-
nes eines Bank-Managers. 

Bessler: Soziale – vor allem emotionale – 
Verwahrlosung gibt es in der Tat auch bei den 
so genannt Bessergestellten. In der praktischen 
Arbeit gestaltet sich der Umgang mit solchen 
Fällen oft schwierig. Wir hatten an der Fach-
stelle für Kinder- und Jugendforensik etwa 
einen Jugendlichen, der im grossen Stil betro-
gen hat. Als es darum ging, geeignete Mass-
nahmen zu ergreifen, sagte er nur: «Was wol-
len Sie, ich habe soeben vier Millionen geerbt.» 
In der Tat, in solchen Fällen sehen die Optio-
nen ganz anders aus. Es werden private Arran-
gements getroffen...

Steinhausen: … und alle sind sehr verständ-
nisvoll. Ganz anders sieht die Sache aus, wenn 
Hasan mit einer Mutter, die kein Wort Deutsch 
kann, und einem radebrechenden Vater vor 
dem Jugendrichter steht.

Eine Form von Klassenjustiz?
Steinhausen: Durchaus – wenn auch rela-

tiv subtil. Solche Beobachtungen wurden 
bereits in den 1950er-Jahren in den USA 
gemacht. Am besten weg kommt, wer intelli-
gent ist und einen guten familiären Hinter-

grund hat. Da sind gesellschaftliche Filter am 
Werk, die in den Köpfen sind. 

Was wäre zu tun, damit Jugendliche 
weniger verwahrlosen und delinquent 
werden?

Bessler: Der materielle Wohlstand ist eben 
nicht alles. Viel wichtiger ist, dass sich die Eltern 
persönlich in die Erziehung ihrer Kinder ein-
bringen. Sie sollten sich Zeit für ihre Kinder 
nehmen. Das ist mit den heutigen Anforderun-
gen und mit unseren heutigen Strukturen aber 
gar nicht so einfach, wie ich aus eigener Erfah-
rung weiss.

Steinhausen: Genau, die Eltern müssen 
sich investieren, aber sie müssen auch von der 
Gesellschaft die Möglichkeit dazu bekommen. 
Viele Eltern werden heute im Alltag ständig 

getrieben. Mit der Rekrutierung der Frauen 
für die Arbeitswelt ist die Organisation des 
Familienalltags zudem schwieriger geworden. 
Die traditionelle Rollenteilung hat andererseits 
nicht sichergestellt, dass es keine familiären 
Probleme gibt. Die Tatsache, dass heute viele 
Frauen arbeiten, hat die Sache aber akzentu-
iert. Sie müssen mit Mehrfachbelastungen und 
Stress fertig werden. Das können wir nicht 
ändern, wir können und wollen die Frauen ja 
nicht an den Herd zurückdrängen. Aber wir 
müssen neue Rahmenbedingungen, wie etwa 
in Frankreich, schaffen, wo die Mütter besser 
entlastet werden und der Staat die Betreuung 
der Kinder organisiert. Bei uns ist die staatli-
che Ignoranz in dieser Hinsicht geradezu absurd 
und es ist unverständlich, dass die Eltern für 
die Kinderbetreuung bluten müssen. 

«Wir stellen bei Mädchen eine Maskulinisierung der Gewaltformen fest – 
sie lernen Schlagtechniken und wollen sich durchsetzen.» Cornelia Bessler
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Wann beginnt sich ein dissoziales und 
delinquentes Verhalten abzuzeichnen? 
Anders gefragt: Wann sollte die Psychiatrie 
intervenieren – etwa schon, wenn Kinder  
im Sandkasten durch übermässige 
Aggression auffallen?

Steinhausen: Die Richtung ist klar. Am bes-
ten fängt man schon im Kindergarten an – wer 
zuschlägt, hat einfach keine sozialen Kompe-
tenzen, um mit Konflikten fertig zu werden. 
Das heisst, solche Kinder müssen lernen, wie 
man besser mit Auseinandersetzungen umgeht. 
Zudem sollte die erzieherische Kompetenz der 
Eltern gestärkt werden. So kann man zumin-
dest die Wahrscheinlichkeit vermindern, dass 
sich das auffällige Verhalten verstärkt. Aus 
wissenschaftlicher Sicht muss man allerdings 
immer festhalten, dass die Bäume nicht in den 

Himmel wachsen. Die Psychiatrie kann nicht 
das gesellschaftliche Problem der Jugendge-
walt lösen. Aber wir kümmern uns um jene 
Jugendlichen, deren dissoziales Verhalten mit 
psychischen Störungen gekoppelt ist. Denn 
Delinquenz und Dissozialität sind an sich noch 
keine psychischen Störungen, aber die Über-
schneidungen sind sehr gross.

Welche Möglichkeiten der Früherkennung 
gibt es denn?

Steinhausen: Idealerweise würde man 
Screenings, das heisst, systematische Erhebun-
gen in der Schule ab einem bestimmten Alter 
machen. Das wäre aber eine Aufgabe für die 
Schulpsychologischen Dienste. Diese könnten 
beispielsweise einmal im Jahr eine Befragung 
von Schülern, Eltern und Lehrern durchfüh-

ren. Unser System beruht immer noch darauf, 
dass sich Kinder und Jugendliche zuerst auf-
fällig verhalten müssen und deshalb zum Psy-
chiater gebracht werden.

Würden sich nicht die Eltern dagegen 
wehren, weil sie das Gefühl haben,  
ihre Kinder würden gewissermassen 
pathologisiert?

Bessler: Es kommt darauf an, wie man das 
kommuniziert. Wenn man den Eltern vermit-
teln kann, dass die Massnahmen letztendlich 
den Kindern zugutekommen, sind sie wohl zu 
gewinnen. 

Kommen wir auf die Sexualstraftaten  
von Jugendlichen zu sprechen, die in letzter  
Zeit vermehrt zu reden gegeben haben.  
Es scheint, die Zahl straffälliger 
Jugendlicher hat in diesem Bereich 
zugenommen. Zudem werden die Straftäter 
mit einem Altersdurchschnitt von  
14,5 Jahren auch immer jünger. Ist das 
tatsächlich so?

Bessler: Wir können über die letzten 10 
Jahre eine Beschleunigung in der Sexualent-
wicklung Heranwachsender feststellen. Jugend-
liche werden heute schneller geschlechtsreif 
– das ist wissenschaftlich belegt. Das heisst, 
sexuelle Interessen werden früher formuliert 
und es kommt daher auch früher zu Auffällig-
keiten und zu Delikten in diesem Bereich. Hinzu 
kommt, dass unsere Gesellschaft nicht statisch 
ist. Die Sexualmoral war vor 100 Jahren nicht 
so liberal wie heute. Zudem führen die neuen 
Medien zu einem ubiquitären Angebot an Ero-
tik, das auch von der Gesellschaft getragen wird 
und das – notabene – ein lukratives Geschäft 
ist. Dass sich die Jugendlichen dafür interes-
sieren, liegt auf der Hand. Die Frage, ob es 
mehr Sexualstraftäter gibt, ist so gesehen unsin-
nig. Klar ist, dass sich das Sexualverhalten ver-
ändert hat. Die Gesellschaft muss sich deshalb 
neu die Frage stellen, was sie tolerieren will 
und was nicht. Was halten wir etwa von Grup-
pensex – in der Pornografie ist das üblich. Viele 
Jugendliche, die zu mir kommen, verstehen 
deshalb gar nicht, wo das Problem sein soll. 

Steinhausen: Die Medien spielen hier eine 
ganz wichtige Rolle. Das Thematisieren von 

«Ein regelmässiges Screening in Schulen könnte Kinder mit Risiko
merkmalen schon früh identifizieren.» Hans-Christoph Steinhausen
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Sexualität ist ihr tägliches Brot. Die Funktion 
des Stimulierens und Interesseweckens, die 
damit verwoben ist, wird aber viel zu wenig 
reflektiert. Da nehmen sie ihre Verantwortung 
schlicht zu wenig wahr.

Die jugendlichen Sexualstraftäter sind  
in einem gewissen Grad also auch «Opfer» 
der Gesellschaft?

Bessler: Ich möchte diese Delikte keines-
falls bagatellisieren. In der Jugendpsychiatrie 
und -forensik müssen wir aber aus der Täter-
perspektive zu verstehen versuchen, welche 
Umstände zu einem bestimmten Tatverhalten 
geführt haben. Das heisst nicht, dass die Tat 
zu entschuldigen ist. Im Weiteren finde ich es 
bedenklich, dass Jugendliche ihre Sexualität 
oft nur noch als auswechselbaren Konsum
artikel und nicht mehr als Inbegriff von 
Beziehung, Nähe und Geborgenheit wahr
nehmen. Dieser Aspekt der Liebe droht verloren 
zu gehen. 

Die Entrüstung der Gesellschaft scheint  
so gar nicht zur liberalen Sexualmoral zu 
passen, die Sie angesprochen haben. 
Verhindert diese paradoxe Situation auch 
das Lösen von Problemen? 

Steinhausen: Es ist tatsächlich eine grosse 
Hilflosigkeit im Umgang mit diesem Thema 
zu spüren. Ein Beispiel aus der Praxis: Eine 
knapp 14-Jährige unterhält eine sexuelle Bezie-
hung zu einem 27-jährigen, straffälligen Tür-
ken. Die Mutter ist in diesem Fall nicht fähig, 
eine Grenze zu ziehen und diese Liaison zu 
beenden, weil sie Angst davor hat, die Tochter 
zu verlieren. Die Handlungsunfähigkeit in 
dieser Situation ist schon bemerkenswert. 

Was kann denn gegen Sexualdelikte  
von Jugendlichen präventiv unternommen 
werden?

Bessler: Ein wichtiges Thema ist beispiels-
weise der Umgang mit dem Internet. Auf unse-
rer Fachstelle landen viele Jugendliche, die sich 
illegale Pornografie heruntergeladen haben 
und die im Netz aufgespürt wurden – das sind 
oft Gymnasiasten und Jugendliche aus besse-
ren Verhältnissen. Jugendliche lassen ihre Com-
puter ja zum Teil nächtelang laufen und laden 

sich alles Mögliche und Unmögliche herunter. 
Es ist leider unglaublich simpel, an illegale Por-
nografie im Internet zu kommen. Bei uns wer-
den die Jugendlichen darüber aufgeklärt, was 
ihre Tat überhaupt bedeutet – das löst in der 
Regel viel Betroffenheit aus. Sie kommen ins 
Nachdenken und halten dann beispielsweise 
in den Schulen Vorträge über die Gefahren des 
Internets und wie man damit umgehen kann. 

Was kann man machen, dass Jugendliche 
weniger häufig delinquent werden?  
Und wo muss man ganz allgemein bei  
der Prävention ansetzen?

Steinhausen: In der Psychiatrie betreiben 
wir nicht Primär-Prävention, sondern wir sind 
darauf angesetzt, Einzelnen in schwierigen 
Lebenssituationen zu helfen. Aufgrund unse-
rer Erfahrung und unseres Wissens in diesem 
Bereich können wir aber versuchen, gesell-
schaftliche Impulse zu geben. Ich könnte mir 
etwa vorstellen, dass in der Kleinkinderzie-
hung im Kindergarten Intervention und Prä-
vention im Sinne von spielerischen Aktivitäten 
für einen gewaltfreien Umgang implementiert 
werden. Genauso wäre denkbar, dass man als 
Primär-Prävention eine Frühfilterung in Schu-
len etabliert und so Kinder mit Risikomerk-
malen schon früh zu identifizieren versucht. 
Mit auffälligen Kindern und Jugendlichen 
arbeiten wir heute in Psychiatrie übrigens vor 
allem verhaltensorientiert. Das heisst, wir wol-
len das Verhalten ändern. Das ist im Vergleich 
zu früher, wo man viel mehr deutend-verste-
hend arbeitete, eine klare Verschiebung der 
therapeutischen Schwergewichte. Heute ver-
sucht man gemeinsam mit den Kindern und 
Jugendlichen Fertigkeiten zu entwickeln, die 
sie nicht haben, und Eltern in ihrer erzieheri-
schen Tüchtigkeit zu unterstützen. 

Bessler: Unser Auftrag in der Jugendfo-
rensik ist erst einmal die psychiatrische Ver-
sorgung der straffälligen Jugendlichen – dazu 
gehören natürlich auch therapeutische Mass-
nahmen. Wenn es dadurch gelingt, bei delin-
quenten Jugendlichen in einem frühen Stadium 
einen Rückfall zu verhindern, ist dies natürlich 
auch Prävention. Die möglichst frühzeitige 
Intervention ist daher der effektivste Opfer-
schutz. Das ist aber auch von einem finanziel-

len Standpunkt aus relevant. Man muss sich 
einmal vor Augen halten, was ein Rückfall kos-
tet – das geht in die Millionen. 

Die Strategie ist also bei Hänschen zu 
korrigieren, was später bei Hans 
wahrscheinlich nicht mehr möglich ist.

Bessler: Ja, das ist die Stossrichtung. Die 
professionelle Behandlung jugendlicher Straftä
ter zeigt signifikant bessere Erfolge im Vergleich 
zur Behandlung erwachsener Straftäter. 

Zu den Personen

Hans-Christoph Steinhausen ist seit 1987 Ordi-
narius für Kinder- und Jugendpsychiatrie 
und Ärztlicher Direktor des Kinder- und 
Jugendpsychiatrischen Dienstes. Er wurde 
Ende August 2008 emeritiert und tritt eine 
neue Professur an der Universität Aarhus 
(DK) sowie eine Senior-Honorarprofessur 
an der Universität Basel an. In Zürich wird 
er seine Forschungsschwerpunkte in der Ent-
wicklungspsychopathologie, der klinischen 
Neurowissenschaften und der Genetik in der 
Kinder- und Jugendpsychiatrie sowie der 
Evaluationsforschung fortführen.

Cornelia Bessler ist seit 2004 Leitende Ärztin 
der Kinder- und Jugendforensik am Zentrum 
für Kinder- und Jugendpsychiatrie der Uni
versität Zürich. Zuvor war sie als Leitende 
Ärztin und Chefarztstellvertreterin am 
Psychiatrisch-Psychologischen Dienst des 
Justizvollzuges tätig und war vor allem für 
erwachsene Straftäter zuständig. Sie ist 
Fachärztin für Psychiatrie und Psycho
therapie für Erwachsene sowie für Kinder- 
und Jugendpsychiatrie und Psychotherapie. 
Ihr Forschungsschwerpunkt liegt in der 
Forensik. 

Literatur zum Thema Hans-Christoph Stein-
hausen, Cornelia Bessler (Hrsg.): Jugenddelin-
quenz. Entwicklungspsychiatrische Grundlagen 
und Praxis, Kohlhammer Verlag 2008
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Kampfstiefel und Kreuz

Von der Black-Metal-Szene bis zum Katholizismus: Jugendliche fühlen sich von 
religiösen Symbolen und Inhalten angezogen. Dies dokumentiert ein eindrück-
liches Porträt-Buch des Theologischen Seminars. Von Maurus Immoos

«Religionen sind für Schwache und Opfer! Eine 
Erfindung der Menschheit», sagt Ghul bestimmt. 
Ghul, ein neunzehnjähriger Student aus der 
Agglomeration Zürich und Anhänger der Black-
Metal-Szene, steht nicht nur zu seinen radikalen 
Aussagen. Er verkörpert sie auch durch seine 
Erscheinung. Patronengürtel, schwarze Leder-
jacke, Kampfstiefel, Schmuck bestehend aus 
verkehrten Kreuzen und Pentagrammen sowie 
schwarz verlaufende Farbe auf weiss geschmink-
tem Gesicht lassen ihn förmlich wie den Mensch 
gewordenen Antichristen aussehen. 

Vorwürfe, die Black-Metal-Szene sei intole-
rant, satanistisch und ein Nährboden für 
Faschismus und andere menschenverachtende 
Ideologien, werden von Ghul und seinen Gefähr-
ten mit einem ironischen Lächeln hingenom-
men. Man gibt sich gerne so, wie es der Allge-
meinheit nicht gefällt. Die Black-Metal-Bewe-
gung versteht sich als Antithese zu einer Gesell-
schaft, die sich – ihrer Meinung nach – auf 
verlogene Moralvorstellungen und Dogmen 
einlässt. Auch wenn diese Jugendlichen alles 
Religiöse vehement ablehnen, scheinen gerade 
die Insignien des Christentums und die anti-
ken Mythen auf sie eine magische Faszination 
auszuüben. 

Porträts auf Augenhöhe

Wie vielfältig religiöse Orientierungen von 
Jugendlichen sein können, zeigt die eben erschie-
nene Publikation «Auf meine Art: Jugend und 
Religion». Exemplarische Porträts vermitteln, 
wie Heranwachsende aus der Agglomeration 
Zürich ihren individuellen Glauben praktizie-
ren, welche Weltbilder sie konstruieren und was 
für Träume sie haben. Die Idee zu diesem Buch 
entstand anlässlich eines Seminars, in dem Stu-
dierende der Theologie und Religionswissen-
schaft der Universität Zürich sich eingehend 
mit dem Verhältnis von Jugend und Religion 

auseinandersetzten. Mit ihrem analytischen 
Rüstzeug im Rucksack sollten die Studierenden 
die Erkenntnisse aus ihren Feldforschungen in 
Form von Porträts präsentieren. Im Gegensatz 
zu streng wissenschaftlichen Texten spürt man 
bei den Beiträgen die Empathie der Autoren für 
die porträtierten Personen. Unterstrichen wird 
dies durch die eindrücklichen Bilder der Foto-
grafin Ursula Markus. 

Im Bild fest hält Markus auch den mit Tattoos 
übersäten Körper von Lars: Gekreuzte Gewehre 
auf dem Bauch, auf dem Oberarm eine hinduis
tische Gottheit und auf dem Nacken der Schrift-
zug «Dios es Amor» ergeben für Aussenstehende 
überhaupt keinen Sinn. In Lars Lebenskonzept 
widersprechen sich diese Symbole jedoch nicht. 
Er zählt sich zur radikalen Gruppe der «Hard-
line-Straight-Edger». Einer Bewegung, deren 
krude «Philosophie» sich bei der Krishna-Bewe-
gung genauso bedient wie beim Islam und bei 
fundamentalistischen Strömungen des Chris-
tentums. «Wir Hardliner streben in unserem 
Leben danach, so nah wie möglich an den Geset-
zen der Natur zu leben», gibt Lars zu Protokoll. 
Er bekennt sich seit Ende der neunziger Jahre 
zu «Hardline». Abstinenz von Drogen, Genuss-
mitteln und «unmoralischen sexuellen Bezie-
hungen» sowie strikter Veganismus gehören 
seither zu seinem Alltag. «Hardline ist Heiliger 
Krieg! Zur Verteidigung von allem, was gut 
und reinen Herzens ist», betont der junge Mann 
– notfalls auch mit physischer Gewalt. 

Selbstinszenierung und Wir-Gefühl

Das Buch «Auf meine Art: Jugend und Religion» 
erhebt nicht den Anspruch, die aktuelle Vielfalt 
religiöser Orientierungen von Jugendlichen in 
der Schweiz zu dokumentieren. Auch kann die 
Frage nicht beantwortet werden, ob das ver-
stärkte Interesse von jungen Menschen an reli-
giösen Inhalten, Symbolen und Praktiken bloss 

eine Modeerscheinung ist. Längsschnittstudien 
solcher Art fehlten noch, gibt der Theologe und 
Mitherausgeber Reiner Anselm zu bedenken. 
Ebenso wird nicht versucht, die populäre These 
zu begründen, Jugendliche, die sich in einer 
immer anspruchsvolleren Welt nicht mehr 
zurechtfänden, suchten vermehrt bei religiö-
sen Bewegungen halt. Es liegt aber auf der Hand, 
dass Heranwachsende bei der Suche nach einer 
eigenen Identität nicht vor der Religion halt-
machen. Eine eigene Form von Spiritualität zu 
haben, dient einerseits der Selbstinszenierung 
und damit auch der Abgrenzung von der Gesell-
schaft. Andererseits bietet sie die Möglichkeit, 
gemeinsam mit anderen ein intensives Zusam-
mengehörigkeitsgefühl zu erleben.

Dieses Zugehörigkeitsgefühl vermitteln aber 
nicht nur religiös angehauchte Subkulturen, 
sondern auch die traditionellen Glaubensrich-
tungen. So bekennt sich Annika, die in ihrer 
Pfarrkirche ministriert, ganz klar zu ihrem 
katholischen Glauben: «Die Firmung ist für 
mich ein wichtiger Schritt im Leben … Der Hei-
lige Geist wird mir auch die nötige Kraft ver-
leihen, um als Zeugin Christi in der Welt ein-
zustehen.» Die praktizierende Muslimin Esma 
ist ein weiteres Beispiel dafür, dass traditionelle 
Religionsgemeinschaften für Jugendliche nach 
wie vor attraktiv sind. Esma trägt ihren Schleier 
mit stolz und kriegt Gewissensbisse, wenn sie 
nicht rechtzeitig beten kann.

«Auf meine Art: Jugend und Religion» bietet 
ganz unterschiedliche Momentaufnahmen von 
jungen Menschen, die es verstehen, aus dem 
breiten Angebot unterschiedlichster religiöser 
Anschauungen und Vorstellungen einen eigenen 
Umgang mit Spiritualität zu kreieren. Die Heraus
geber verstehen diese individuellen Ausdrucks-
formen nicht als Gefahr, sondern begreifen sie 
als Chance für den interreligiösen Diskurs. 

Reiner Anselm/Daria Pezzoli-Olgiati/Annette Schel-
lenberg/Thomas Schlag (Hrsg.): Auf meine Art. Jugend 
und Religion. Fotos von Ursula Markus, Theologi-
scher Verlag, Zürich 2008, 165 Seiten, 32 Franken
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Schreiben ohne Tinte
Auf den ersten Blick scheint das Blatt leer. Erst 
bei genauerem Hinsehen entdeckt man die 
Kratzspuren, die Friedrich Hölderlins tinten-
lose Feder auf dem Papier hinterliess. Spuren, 
die sich dem Leser allmählich als geheimnis-
volle, beinahe unsichtbare Verse offenbaren. 
Kaum wahrnehmbar waren auch die Kommen-
tare, die Mönche Jahrhunderte zuvor in mit
telalterlichen Skriptorien mit ihren Griffeln 
auf Buchseiten ritzten. Mit solchen und vielen 
anderen Phänomenen des Schreibens und der 
Schrift setzt sich der vom Zürcher Germanisten 
Christian Kiening und der Historikerin Martina 
Stercken herausgegebene Band «SchriftRäume» 
auseinander. Die Publikation ist aus der Arbeit 
des Nationalen Forschungsschwerpunkts «Medi-
enwandel – Medienwechsel – Medienwissen. 
Historische Perspektiven» hervorgegangen, der 
von der Universität Zürich geleitet wird. Und 
sie steht im Zusammenhang mit vier Ausstel-
lungen zum Thema, die dieses Jahr an vier 
Orten in der Schweiz gezeigt werden.

Der Band gibt einen faszinierenden Einblick 
in die (europäische) Kulturgeschichte der 
Schrift. Er macht deutlich, dass Schrift immer 
mehr war, als ein blosses Mittel zum Transport 
von Information. Das Buch der Zürcher For-
scherinnen und Forscher zeigt auf, wie Schrift 
seit dem frühen Mittelalter bis in die Gegen-
wart gestaltet, inszeniert und reflektiert wurde. 
Und es fächert den Reichtum von politischen, 
religiösen, ästhetischen und sozialen Bezügen 
auf, die damit verbunden sind. Neben einer 
umfangreichen, lesenswerten Einleitung von 
Christian Kiening bietet das Buch im reich 
bebilderten Katalogteil kurze informative Texte 
zu einzelnen Dokumenten. Hier wird der viel-
fältige Kosmos der Schrift im wahrsten Sinne 
des Wortes augenfällig. Roger Nickl

Christian Kiening, Martina Stercken (Hrsg.): Schrift-
Räume. Dimensionen von Schrift zwischen Mittelalter 
und Moderne. Chronos Verlag 2008, 454 Seiten, 
58 Franken

Bier und Revolution
Es waren ganz unterschiedliche Welten, die 
in den Hörsälen der Medizinischen Fakultät 
der Universität Zürich um 1870 aufeinander-
prallten. Die Hochschule hatte kurz zuvor als 
eine der ersten in Europa Frauen zum Studium 
zugelassen. Attraktiv war dies unter anderem 
für Russinnen, die in ihrer Heimat von der 
Hochschulbildung ausgeschlossen waren. So 
studierten emanzipierte, politisch interessierte 
russische Frauen mit ihrem oftmals revoluti-
onären Gedankengut gemeinsam mit Schwei-
zer Männern, deren Gedanken vorab um 
Karriere, Bier und Frauen kreisten. Wie sich 
die beiden Gruppen begegneten, ist in der 
Publikation «Innenansichten einer Ärzte-
schmiede. Lehren, lernen und leben – aus der 
Geschichte des Zürcher Medizinstudiums» 
nachzulesen. 

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
aus dem Umfeld des Medizinhistorischen Ins-
titutes gehen darin für einmal nicht den Errun-
genschaften der Zürcher Medizin nach, sondern 
stellen die medizinische Lehre ins Zentrum. 
Sie beschreiben die sich wandelnden Lehrin-
halte, die Situation der Studierenden sowie die 
Entwicklung der Unterrichtsmedien seit Beginn 
des Medizinstudiums 1833. Die Publikation 
schlägt einen Bogen von den ersten Lehrtafeln 
und Präparaten bis zum E-Learning. Beant-
wortet werden auch ganz allgemeine Fragen: 
Wie setzen sich Innovationen in der Lehre 
durch? Und wie kam es dazu, dass sich die 
Medizin in eine Sackgasse wie die Eugenik 
verrannte? Die Publikation versteht sich letzt-
lich auch als Standortbestimmung für das Fach 
Medizingeschichte, mit seinem Anspruch, einen 
Beitrag zu einer qualitativ hochstehenden Ärz-
teausbildung zu leisten. Adrian Ritter

Iris Ritzmann, Wiebke Schweer, Eberhard Wolff 
(Hrsg.): Innenansichten einer Ärzteschmiede. Lehren, 
lernen und leben – aus der Geschichte des Zürcher 
Medizinstudiums. Chronos Verlag, Zürich, 2008, 239 
Seiten, 34 Franken

Brandverletzte Kinder
Die Katastrophe kommt jäh und unerwartet: 
Beim Entflammen einer Finnenkerze mit 
Brennsprit zieht sich der 9-jährige Paul Ver-
brennungen zweiten bis dritten Grades zu. 
Achtzig Prozent seines Körpers sind betroffen. 
Mit dem Hubschrauber wird er ins Kinderspi-
tal Zürich geflogen und dort im «Zentrum für 
brandverletzte Kinder» behandelt. Patienten 
mit derart grossflächigen Verbrennungen hat-
ten noch vor etwa fünfzig Jahren kaum Über-
lebenschancen. Inzwischen hat die Chirurgie 
grosse Fortschritte gemacht und kann auch 
Kindern wie Paul helfen. 

Zu ihrem 30-jährigen Bestehen hat das «Zen-
trum für brandverletzte Kinder» ein Buch mit 
dem Titel «Schaut mich ruhig an» veröffentlicht. 
Darin berichten Kinder und Jugendliche über 
ihre Verletzungen und ihr Leiden; auch Eltern, 
Ärzte, Therapeuten und Geschwister kommen 
in einzelnen Beiträgen zu Wort. Einfühlsame 
Fotos dokumentieren, was bleibt: Narben, mit 
denen die Kinder und Jugendlichen leben müs-
sen. Brandverletzungen sind von starken 
Schmerzen begleitet und erfordern eine lange 
Behandlungsdauer. Und nicht nur der Körper 
leidet unter diesem traumatischen und belas-
tenden Zustand, auch die psychischen Auswir-
kungen sind gross. Am Zentrum für brandver-
letzte Kinder kümmern sich deshalb Ärzte, Ergo- 
und Physiotherapeuten, Psychologen und Sozi-
alarbeiter im Team um ihre jungen Patienten 
und deren Eltern. Die sehr persönlich und 
authentisch geschilderten Berichte vermitteln 
eine Vorstellung davon, was es heisst, mit Brand-
verletzungen zu leben. Etwa 400 Kinder werden 
jährlich im schweizweit wichtigsten Zentrum 
für Brandverletzungen behandelt. Für die Betrof-
fenen ist es eine grosse Herausforderung, posi-
tiv in die Zukunft zu schauen und zu sagen: 
«Schaut mich ruhig an.» Marita Fuchs

C. Schiestl, A.-B. Schlüer, I. Zikos-Pfenninger: Schaut 
mich ruhig an. Wie brandverletzte Kinder und Jugend-
liche ihr Leben meistern. Rüffer&Rub, Zürich 2008, 
189 Seiten, 48 Franken



Per Aspera ad Astra

Auf dem Höhepunkt ihrer Karriere träumte 
es der Frau Professor einmal gar seltsam: Sie 
ging über unwirtliches Gelände, mit nackten 
Füssen stolperte sie über Stock und Stein, Staub 
kratzte sie im Hals und der Schweiss lief ihr 
über Schultern und Rücken. Die Hitze quälte 
sie und sie vermochte den Kopf nicht zu heben. 
Sie sah kein Ziel, ihrem Blick zeigte sich nur 
die staubige Erde. Bald kämpfte sie mit der 
Steigung, sie taumelte über vertrocknete Wie-
sen und kraxelte über grauen Fels. Sie musste 
gar schwer atmen und um sie herum sprangen 
keine freundlichen Bergziegen und über ihr 
kreisten keine schönen Bergdohlen und das 
braune Feld zierte keine Alpenflora. Auch stand 
kein Publikum am Wegesrand, das ihr mun-
tere Sprüche zurief, niemand, der sie anspornte. 
Einsam lief sie den Berg hoch und hörte nichts 
als den eigenen keuchenden Atem. 

Doch da plötzlich vernahm sie etwas, keine 
Fliegen, keine Mücken, aber doch ein leises 
Summen, ein Murmeln. Sie wirft kurz einen 
Blick nach links und rechts, sie kann niemand 
sehen. Das Flüstern und Gurren sitzt in ihrem 
Kopf. Vor Schreck strauchelt sie, kann sich 
fangen und läuft und läuft, sie kann die Worte 
nicht verstehen. Da erkennt sie sein Murren, 
er hockt ihr im Nacken, der kleine Mann, oder 
auf der Schulter, wie der Rabe auf der Schulter 
der Hexe und murrt und murrt. Das schaffst 
du nicht, das schaffst du nicht. Halt die Klappe, 
entgegnet die Frau Professor, die zum jetzigen 
Zeitpunkt des Traumes noch ein Fräulein 
Magister ist. Zum Glück, so denkt sie, gehe 
ich regelmässig ins Konditionstraining und 
hüpfe und renne und schlage Ecken und Kan-
ten. Das schaffst du nicht, das schaffst du nicht, 
jetzt fällst du hin, und sie rennt und läuft und 
springt. Und sie sieht nicht die Bergziegen, 

die neben ihr her tänzeln, die Bergdohlen, die 
hoch über ihr weite Kreise ziehen und die 
Alpenflora, die auf den Matten leuchtet. 

Wohl aber sieht sie den alten Professor, der 
plötzlich auf sie zutritt und ihr die Hand hin-
streckt. Der kleine Mann im Nacken schnellt 
hervor und will ihm die Pfote reichen. Die 
Frau Professor aber, die nun eine Frau Doktor 
ist, ist schneller und vermag die Hand des alten 
Professors gerade noch rechtzeitig zu packen. 
Einen Moment lang sieht sie die Farbenpracht 
auf der Alm und die freundlich grinsenden 
Bergziegen und sie hört die munteren Zurufe 
vom Publikum am Wegesrand. Dann aber über-
tönt wieder die näselnde Stimme des Männ-
leins im Nacken jeden Ansporn. Gleich fällst 
du hin, gleich liegst du im Staub, gleich ist es 
aus, und wieder sieht sie nur noch den stau-
bigen Boden, rennt und rennt, schwitzt und 
schwitzt. Sie sieht nicht, wie der abendliche 
Sternenhimmel sich über ihr ausbreitet. Der 
Gipfel ist noch nicht erklommen. Du schaffst 
es nicht, gleich fällst du hin, gleich ist es aus 
und die Frau Professor, die nun dem Anblick 
nach schon die Frau Professor sein könnte, 
bückt sich nach einer einzelnen fetten Berg-
erdbeere, die in der Dämmerung rot leuchtet, 
zupft sie weg und steckt sie sich in den Nacken. 
Hier, du mieser Kerl, und nun halt die Klappe. 
Das Männlein beisst in die saftige Beere, ver-
liert das Gleichgewicht, macht einen Salto 
rückwärts und fliegt mit einem matten Klatsch 
auf den Boden. Dann schlägt die Frau Profes-
sor die Augen auf. Sie will gleich den Kaffee 
aufsetzen, denn bald beginnt die erste Vorle-
sungsstunde. 

Simona Ryser ist Autorin und Sängerin.

Schlusspunkt von Simona Ryser
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